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Eier-Kanonade 


Ein Londoner Gericht entschied 
vor einigen Tagen, daß es kein Akt 
der Grausamkeit und somit kein 
Scheidungsgrund sei, wenn ein 
Ehemann mit einem einzigen hart- 
gekochtenEi nach seiner Frau wirft. 
Der Richter meinte: „Ein einziger 
Wurf mit einem Ei ist noch kein 
Vergehen. Eine regelrechte Eier- 
Kanonade könnte allerdings unter 
Umständen als regelrechte Grau- 
samkeit ausgelegt werden.“ Der 
Verteidiger der Frau, die auf Schei- 
dung klagte, führte an, daß der 
Gatte schon vor dem ersten Welt- 
krieg einmal mit einem Ei nach 
seiner Mandantin geworfen habe. 
Der Richter ließ das Argument je- 
doch nicht gelten, da nach seiner 
Meinung eine zu lange Zeit zwi- 
schen beiden Vorfällen liege und 
der Ehemann in der Zwischenzeit 
sicherlich eine Unmenge hart- 
i gekochter Eier gegessen habe — 
& ohne damit nach seiner Frau ge- 
{ worfen zu haben! 












Geplatzte Klage 

Frau Gertrude Schwarting in 
Omaha (Nebraska) reichte die Schei- 
dungsklage ein, da ihr Mann mit 





anderen Frauen ausgehe, nächte- 
lang ausbleibe und übermäßig 
trinke. Die Klage wurde abgewie- 
sen. Der Richter sagte: „Sie haben 
bei der Eheschließung geschworen, 
in guten und schlechten Zeiten bei 
ihrem Gatten zu bleiben. Nun blei- 
ben Sie auch.“ 


Gesetz mit Witz 

Während sich in Amerika zahl- 
reiche Persönlichkeiten, Abgeord- 
nete und Finanzexperten vergebens 
den Kopf darüber zerbrechen, wie 
sie den zahllosen illegalen Wett- 
büros das Handwerk legen können, 
ist man im Staate Florida auf eine 
ebenso originelle wie wirkungs- 
volle Idee gekommen. Man hat dort 
einiach ein Gesetz erlassen, das je- 
dem, der bei einem Buchmacher 
Geld verliert, das Recht gibt, auf 
Rückzahlung des Betrages zu 
klagen. 
Keine Scheidung 
bei Gewichtsverlust 

In Inverneß (Schottland) legte 
Mrs. Mary McCallum bei ihrem 
Scheidungsprozeß Fotos vor, die be- 
weisen sollten, daß die angebliche 
Grausamkeit ihres Mannes inner- 
halb von drei Jahren dazu geführt 
habe, daß sie 25 Pfund abgenom- 
men hat, Der Richter verglich die 
Bilder, überlegte kurz und sagte 
dann: „Mein Kompliment, Mrs. Mc- 
Callum. Ich kann nur sagen, daß 
Sie heute viel anziehender aus- 
sehen.“ Die Scheidung wurde ab- 
gelehnt. 
Der Mann wußte Bescheid 

Robert Boyle aus New Jersey 
(USA) hatte gegen die Verkehrs- 
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Es sprach der Richter klug und weise... 


ordnung gesündigt. Richter E. P. 
Mahoney verurteilte ihn zu einer 
Geldstrafe von fünf Dollar. Als er 
aber zufällig erfuhr, daß der Ver- 
urteilte sich am nächsten Tage ver- 
heiraten werde, erließ er ihm die 
Strafe mit der Begründung: „Sie 
werden Ihr Geld noch nötig haben.” 


Normale Geschwätzigkeit 


Ein Washingtoner Richter schickte 
Mrs. Simone Baldwin schon nach 
fünf Minuten Verhandlung wieder 
nach Hause. Mrıs. Baldwin war 
wegen Geschwindigkeitsüberschrei- 
tung angeklagt. „Sie war betrun- 
ken“, behauptete ein Polizist als 
Zeuge. „Woher wissen Sie das?“ 
fragte der Richter. „Sie redete 
ununterbrochen — wie ein betrun- 
kener Mann.“ Daraufhin entließ der 
Richter Mrs. Baldwin mit der Be- 
gründung, eine normale Frau sei 
stets so geschwätzig wie ein be- 
trunkener Mann. 


Zeitgemäß Recht gesprochen 


„Weil das Leben heute so schwer 
ist“, hat ein New Yorker Schnell- 
richter dieser Tage zwölf Personen 
für geringfügige Vergehen zu ins- 
gesamt nur anderthalb Dollar Strafe 
verurteilt, was etwa dem zehnten 
Teil der sonst üblichen Mindest- 
strafen entspricht. Die geringste 
jetzt verfügte Geldstrafe betrug 
fünf Cents für einen Fahrgast der 
U-Bahn, der im Nichtraucherabteil 
geraucht hatte. Nach der kurzen 
Verhandlung faßte der Richter, der 
anscheinend die Zeichen der Zeit 
verstanden hat, seine Meinung in 
folgenden Worten zusammen: „Für 
viele Leute ist es heute schwer, 
überhaupt noch mit ihrem Geld 
auszukommen. Für manche ist der 
Verlust eines Tagesverdienstes, der 
ihnen dadurch entsteht, daß sie vor 
Gericht erscheinen müssen, schon 
hart genug. Die Regierung hat dem 
Volk eine schwere Steuerlast auf- 
erlegt, die in Zukunft vielleicht 
noch schwerer werden wird.” 


Wander-Pokale 


Wegen unrechtmäßigen Besitzes 
vor zwei Gläsern, die er aus einem 
Hotel mitgenommen hatte, stand 
ein Mann vor dem Polizeigericht 
von Sydney. „Derartige Gläser 
pflegen an den merkwürdigsten 
Orten aufzutauchen“, führte der 
Mann zu seiner Verteidigung an 
und zeigte auf ein auf dem Richter- 
tisch stehendes Wasserglas. Es trug 
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den Namen desselben Hotels. Der 
Mann wurde „wegen Geringfügig- 
keit“ freigesprochen. 


Adam in Zivil 


Ein portugiesischer Soldat der 
afrikanischen Kolonialarmee wurde 


in Lissabons Straßen verhaftet, weil 


erunbekleidet umherlief. Das Kriegs- 
gericht sprach ihn jedoch frei, weil 
in seinem Urlaubspaß ausdrücklich 
festgestellt war, daß er inZivil aus- 
gehen könne. Die Zivilkleidung in 
seinem heimatlichen Afrika aber isi 
das Adamskostüm. 








Liebesgeschichten unserer Zeit 
Tatsachenbericht von Rudolf Winkler 


In ihren Liebesgeschichten spiegeln sich die Zeiten mit ihrem Wandel. Sie 
dokumentieren sich gleicherweise im Nibelungenlied wie im Marlittschen 
Zuckerguß a la „Goldelse’’ und „Heideprinzeßchen‘. Und mehr noch: 
Man hat ganze Epochen nach den Formen benannt, in denen die Liebe 
zum Ausdruck kam. Wir sprechen von einer Minnesängerzeit und vom 
„galanten Zeitalter‘ des Rokokos. : 


Auf welchen Nenner wird man später einmal die Liebe unserer von den 
Rauchpilzen atomarer Explosionen überschatteten Tage bringen? Sie in 
ein Standardwerk der Literatur zu pressen, wird überflüssig sein; die 
Schlüsselromanzen der Zeit nach dem zweiten Weltkrieg hat das Leben 
selber sonder Zahl geschrieben und schreibt sie noch. 


Die starren Zäune strenger Konventionen, hinter denen die Liebe vor 
weniger als einem halben Jahrhundert noch wie ein Zierpflänzchen be- 
hütet wurde, sind längst eingerissen. Der Sog der Vernichtung, der 
Menschen und Völker ergriff, riß die Liebe in die Strudel des großen 
Abenteuers, trieb sie über die fünf Kontinente und die sieben Weltmeere 
und stellte sie unter das Gesetz: Bewähre dich oder stirb! 


In der überwiegenden Mehrzahl der Fälle hat sie sich bewährt, das darf 
man schon heute sagen. Zum Treibholz dieser Tage geworden, blieb sie 
bereit, feste Wurzeln zu schlagen, wo auch immer sie antrieb. Als einzige 
Macht der Erde spottete sie politischer und ideologischer Grenzen und 
sprengte jede Mauer, gleichviel, ob aus Vorurteilen oder Steinen errich- 
tet. Auch Zuchthausmauern. 


Und damit beginnt der neue großeTatsachen- 
bericht von „Lies mit!“, der die erregendsten 
Dramen wiedergibt, die das Leben auf der 
Bühne unserer turbulenten Zeit inszenierte. 


Der Frachter, der an diesem grauen 
Januartag des Jahres 1954 mit halbeı 
Kraft Kurs auf die Hafenausfahrt von 
Marseille nahm, war schon weit. Zwischen 
den ausgreifenden Armen zweier Krane 
schienen seine Konturen wie in einem 
Rahmen zu stehen, bis Rauchwolken da- 
zwischenwehten und sein Bild auslösch- 
ten. Nur der starre, harte Rahmen blieb, 
und der schwärzliche Qualm schob sich 
hinein, als ob er sih zu einem Kopt 
formen wollte. 

Das tapfere, fröhliche Abschiedslächeln 
im Gesicht der jungen Frau auf dem Kai 
fror zu einer Grimasse ein, und die Hand, 
die immer noch das kleine weiße Tuch 
geschwenkt hatte, sank herab. Die Augen 
starrten gebannt zwischen das ferne Fili- 
gran der Stahlkonstruktion in die wie 
verfangen darin hängende Wolke; mit 
etwas Phantasie konnte man sie wirklich 
als hämische Fratze deuten. 

Ein Bild im Rahmen, dachte die junge 
Frau und vergaß die Locken zurückzu- 
streichen, die ihr der Wind in die Stirn 
trieb, nein, kein Bild, denn es schillert und 
wirft Reflexe: ein Spiegel ist es, und das 
Gesicht mit den hohlen schwarzen Augen, 
das bin ja ich! Ich sehe mich wieder wie 
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damals vor zwei Jahren. Da, da klingt es 
wieder, monoton, erbarmungslos, mor- 
dend... 

Und die kleinen Wellen, die müde an 
die Kaimauer schlugen, hatten plötzlich 
Sprache, formten Worte, die sich klebrig 
und zäh an ihre Ohren drängten: „Jeanne 
Nahon, das Kriegsgericht hat Sie der vor- 
sätzlichen Zersetzung der Moral unserer 
kämpfenden Truppe für schuldig befun- 
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den. Der Gerichtshof sieht die Tatsache 
der Zusammenarbeit mit dem Hauptquar- 
tier der Aufständischen als bewiesen an. 
Die Anklage wegen Spionage für die 
Vietminh-Rebellen ist wegen Mangels 
an Beweisen fallengelassen worden, der 
dringende Tatverdacht bleibt jedoch be- 
stehen. Das Gericht verurteilt Sie, Jeanne 
Nahon, in Ansehung Ihrer bisherigen Un- 
bescholtenheit zu achtzehn Jahren Ge- 
fängnis.“ 

Die Fratze im Rahmen der Ladekrane 
da draußen verzog sich. Wollte auch sie 
ein „Schuldig!“ sprechen? „Nein, nein, 
nein!“ schrie die junge Frau gellend auf 
und wußte nicht mehr, daß sie wie ein 
leeres Kleiderbündel haltlos zusammen- 
sank. 

„Aber, aber, Madame! Was machen wir 
denn da?“ Robuste, das Zupacken ge- 
wohnte Frauenarme richteten sie behut- 
sam auf. „Ich sah Sie schon die ganze Zeit 
so, und wie ich Sie so sah, da dachte ich, 
und da habe ich also richtig gedacht. Er 
fährt wohl das erste Mal weg? Mon Dieu, 
meiner ist schon die hundertmal und mehr 
hinaus, ich habe das nicht mitgezählt, und 
ist immer wiedergekommen.“ 

Das Geplätscher- der wohlmeinenden 
Worte schwemmte Jeannes Ohnmacht 
weg. Sie blickte in zwei andere Augen, 
wasserblau und gutmütig überlegen, in 
einem runden, roten, zufriedenen, von 





grauen Haaren umrahmten Gesicht. Da- 
hinter schwenkten die Kranarme ausein- 
ander, und der Rauchspuk verschwebte 
wesenlos und nichtssagend über dem 
öligen Wasser. 

„Na, sehen Sie, ma petite, da stehen «ws 
wir schon wieder. Nun hakenSie sich man 8 
hübsch fest bei mir ein, und dann gehen 
wir zum Bus oder nehmen ein Taxi, wie 
Sie wollen.“ 

„Danke, nein, das ist nicht nötig. Und 
— es war nicht der Abschied, es war nur 
ein Spiegel, aber der ist weg!” Jeanne 
nickte der älteren Frau zu, verwirrt und 
etwas beschämt, wandte sich ab und eilte 
den Kai mit schnellen Schritten zurück. 

Die freundliche Helferin sah ihr ge- 
kränkt und verblüfft nach. „Na, laufen 
kann sie ja wieder. Aber so was: wegen 
eines Spiegels? Und wo denn?“ IhreBlicke 
glitten suchend über den Boden. „Hier 
liegt doch keiner!” h 

Jeannes Absätze klapperten über die 
Steine. Ach — wieder hohe Absätze 
tragen dürfen! Das allein gab so viel 
Selbstvertrauen, daß man wirklich vor 
einem Spuk nicht in Ohnmacht zu fallen 
brauchte. Was hatte ihr doch Charles...? 
— Charles! Ein zärtlicher Gedanke schoß 
zurück nach dem Schiff, das nun schon 
jenseits des Hafens im freien Wasser 
schwamm —- gesagt, als sie vorgestern 
mit einem grellen Schrei aus dem Schlaf 










































Spionin und große Geliebte. Die heimkehrende Jeanne erstarrte 
vor einem chaotischen Bild: Ihre Wäsche und ihre Kleider lagen 
wirr auf dem Boden verstreut unter aufgebrochenen Koffern und 
herausgerissenen Schubladen. Ein Offizier und ein Zivilist er- | \ 
hoben sich zigarettenrauchend aus den dazwischenstehenden 
Korbsesseln. Der Zivilist hielt ihr ein Blatt Papier entgegen: 
„Von Ihnen geschrieben, Mademoiselle Nahon? Leugnen Sie... ?" 













schrecte, weil das Dunkle, Begrabene im 
Traum wieder nach ihr griff? „Cherie, du 
mußt immer, ehe du einschläfst, ganz fest 
daran denken, daß der Tag ein Traum für 
dich war, dann kann das Gewesene in der 
Nacht keine Gewalt über dich gewinnen. 
Tagträume der Wirklichkeit sind stärker.” 
Guter, lieber Charles, dachte Jeanne, 
du hast schon recht. Aber zehn Tage 
Glück sind noch dünn und schwach, und 
man muß sie sehr fest packen, wenn man 
mit ihnen den Druck zweier Jahre spren- 
gen will. Ein Glück, daß das Glück nicht 
nur Träume, sondern auch Arbeit schenkt! 
Die zehn Tage, die sie sich gehören durf- 
ten, bis Charles jetzt wieder an Bord 
seines Schiffes zurück mußte, waren nur 
‚für sie selber dagewesen. Nun warteten 
die ersten Pflichten auf Jeanne: Die Woh- 
nung einrichten, bis er wiederkam. Ganz 
flüchtig nur hatten sie sih im Schau- 
fenster Möbel ausgesucht. 
Jeanne kam im Gehen ins Überlegen. 
Die Einrichtung war nett gewesen, aber 
auch nicht billig. Ob man nicht besser erst 


Mädchen, warum fu 


Das Gespenst, das im Marseiller Hafen 
wie ein Zerrbild aus dem Zufallsrahmen 
der Verladekrane gedroht hatte, war von 
weit her über die Meere gekommen, aus 
Ostasien, aus Indochina, aus Saigon. 

Dort tat Jeanne 1951 im Hauptquartier 
der französischen Armee Dienst als Nach- 

“ richtenhelferin. Auch andere junge Fran- 
zösinnen saßen wie sie ihre Stunden in 
den Vermittlungsstellen ab, verbanden 
Dienststellen und trennten sie. wieder. 
Jede von ihnen wußte, warum sie diese 
Arbeit tat, beschwerlich bereits in der 
tropischen Atmosphäre und noch gefähr- 
licher durch die latent drohende Gefahr 
heimtückischer Anschläge der auch in Sai- 
gon im Untergrund wirkenden Agenten 
der kommunistischen Vietminh. Man ging 
nach Indochina, um überhaupt eine Arbeit 
zu haben oder doch eine besser bezahlte 
als in der Heimat, man ging ins Aben- 
teuer, man ging, um eine Rolle zu spie- 
len, man stand hoch im Kurs in Saigon als 
weiße Frau, die über ihre freie Zeit ver- 
fügen kann. 

Das alles traf für Jeanne Nahon nicht 
zu. Sie hatte in Frankreich ihre auskömm- 
liche Existenz als Telefonistin gehabt und 
ein Elternhaus dazu. Sie nahm sich von 
ihrer Tätigkeit in Saigon den beschwer- 
lichen Teil des Dienstes und schloß sich 
von dem amüsanten Leben in der durch 
Offiziersuniformen bestimmten Gesell- 
schaft aus. Das war auffällig, denn die 
kleine Jeanne mit ihrem zart geschnitte- 
nen Gesichtchen und den metallisch schim- 
mernden schwarzen Locken war eine so 
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„Wenn ihr keine Schulbücher wollt, gibt's 
zum Nachtisch auch kein Märchenbuch!“ 


einen Streifzug durch die Kaufhäuser 
machte? Vielleicht ging es für weniger 
Geld ebenso hübsch, und Charles würde 
nicht böse sein, wenn seine Frau ein biß- 
chen rechnete. Der Spiegel zum Bei- 
spiel... 

Aber das war nicht mehr das Phantom, 
das im Hafen zwischen den ausschwen- 
kenden Kranarmen zerriß, sondern der 
sehr gegenständliche dreiteilige einer 
zierlichen Frisiertoilette. 

” 

Das Glück der kleinen Jeanne war frei- 
lih von einer Art, daß man es einem 
Menschen nicht verübeln kann, wenn ihn 
ein Schwindel befällt, sobald die Erinne- 
rung nur ein Stückchen des zuvor durch- 
messenen Weges frei gibt. Denn es war 
ein Weg, der sein Ziel bereits erreicht 
hatte, sein Ziel, das jenseits unseres 
Lebens lag. Nur ein Wunder hatte das 
bereits unwiderruflich Gewordene wider- 
rufen und das vom Schicksal unserer Zeit 
Zerbrochene ohne Riß kitten können, ein 
Wunder, das Liebe hieß. 


hrst du nach Saigon? 


attraktive Erscheinung, daß ihre Kollegin- 
nen sich sehr wunderten, warum sie dies 
Kapital keine Zinsen tragen ließ. 

„Du“, sagte die etwas rundliche Made- 
leine, die neben ihr die- Verbindungen 
stöpselte und ungefähr als ihre Freundin 
gelten konnte, „wenn mein Vertrag in 
zwei Monaten abläuft, verlängere ich ihn 
nicht. Ich trete in andere Dienste.” 

„Doch nicht bei den Vietminh?" 

„Du mit deinen ewigen gräßlichen poli- 
tischen Witzen!” Madeleine ärgerte sich 
hörbar. „Im Gegenteil, ich verpflichte 
mich auf ewig Frankreichs Fahne: heute 
abend sage ich ja auf eine Frage, die 
Fernand mir gestern gestellt hat. Nun?“ 

„Gratuliere!” sagte Jeanne ruhig. Sie 
kannte Fernand. Er war Major, wie seine 
Auserwählte nicht schlank zu nennen und 
ebenso gutmütig; das Paar paßte zusam- 
men. „Nein, wirklich, ich gratuliere dir 
aufrichtig und herzlich“, wiederholte sie 
und hielt der anderen die Hand hin, als 
sie in ihren Augen die enttäuschte Ver- 
wunderung über den allzu knappen 
Glückwunsch las. 

Madeleine war nicht nachtragend. Sie 
griff zu und hielt Jeannes Finger fest. 
„Übrigens, Fernand hat auch von dir ge- 
sprochen. Diese Mademoiselle Nahon, 
sagte er, müßte irgendwer einmal. kräftig 
in die Seite stoßen und fragen: Mädchen, 
warum fuhrst du nach Saigon? Und ich 
verstehe dich ebensowenig, Jeanne. Willst 
du denn zeitlebens beim Kommiß an der 
Quasselstrippe hängen, ausgerechnet du, 
wie du aussiehst? Den kleinen Finger 


er RETTET AEETEN NETTER NEE NET NEBEN NIE 


Oskar der [Bücherwurm 


EEE ETLEE TEEN RETTEN TEEN ELLE ZELTE SEHEDELEEITFELZITNSLTETELIREE 


SR: 





„Einfach toll: Einband aus Leder, Papier 
aus Japan, der Inhalt aber... Privatdruck!” 


brauchtest du nur auszustrecken, und 
schon bisse ein General an und ließe 
nicht wieder los. Ich frage mich wie Fer- 
nand: Was in aller Welt willst du hier?” 


„Jedenfalls keinen General“, meinte 
Jeanne leichthin und hob dabei ein wenig 
hilflos die Schultern. Sie wußte es selber 
nicht mehr recht, was sie nach Indochina 
getrieben hatte. Die kleine Enttäuschung 
über einen längst bedeutungslos gewor- 
denen Mann, damals für die endgültige 
Katastrophe eines betrogenen Herzens ge- 
halten, erschien ihr jetzt albern und zu 
nichtig, um in erläuternden Sätzen als der 
tatsächliche Grund hingestellt zu werden, 
der sie einen an Selbstmord grenzenden 
und auch so gewünschten Vertrag unter- 
schreiben ließ. „Wenn ich wüßte, was ich 
hier eigentlich gesucht habe“, sagte sie 
laut. 


„Dumm ist das”, erklärte die ehrliche 
Madeleine darauf, „sehr dumm sogar. 
Fernand meint, daß es schlimm ist, wenn 
man mit Scheuklappen vor den Augen 
zwischen den Pulverfässern Saigons her- 
umstolpert, weil man dabei unfehlbar 
eines Tages mit einem hochgeht.“ 


Ein paar rote Kontrollämpchen unter- 
brachen mit nervösem Flackern das Ge- 
spräch, das auch nach Dienstschluß nicht 
mehr aufgenommen wurde. Madeleine 
hatte es verständlicherweise sehr eilig. 
Fernand wartete. 


Spiel mit dem Feuer 


Jeanne schlenderte allein zu dem Hotel 
hinüber, in dem sie untergebracht war. 
Mit halbem Blick streifte sie eine vorbei- 
ziehende Kolonne Fremdenlegionäre, die 
noch ein paar Tage Urlaub genießen durf- 
ten, bevor sie an die mörderische Dschun- 
gelfront geworfen wurden. Sie übersah 
die beiden dicken Annamiten, die mit 
einem langen, dürren Franzosen vor 
einem Cafe gestikulierend und tuschelnd 
über ein Geschäft zu verhandeln schienen, 
dessen Farbe vermutlich in schreiendem 
Kontrast zu den blütenweißen Tropen- 
anzügen des Trios stand. Sie wußte, daß 
sie nichts dergleichen auf den Straßen be- 
achten durfte, denn sonst kam gleich der 
Haß hoc, auf Indochina und auf alles, 
was mit diesem Krieg zusammenhing. 


Der Major Fernand hatte schon recht: 
Gut tat das nicht, einsam und ohne Ab- 
lenkung in Saigon zu leben, und schon 
gar nicht, wenn man zu allem Überfluß 
klar denken konnte. So jung und reizvoll 
sie aussah, mit ihren dreißig Jahren war 
sie kein Kind mehr, und sie machte. sich 
viele Gedanken über alles, was sie sah. 
Und mehr noc: sie sprach es aus. Mei- 
stens nur mit spöttischen, bissigen Bemer- 
kungen, aber doch laut genug, daß man 
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auf sie aufmerksam wurde. Auch bei der 
Abwehr stieg die Frage auf: Was will dies 
Mädchen in Saigon? 

Verdacht, wenn er erst einmal da ist, 
klebt hartnäckiger als Pech und Teer. Ein 
tadelfrei und pflichttreu geführter Dienst 
wiegt federleiht dagegen. Und gerade 
daß Jeanne über Freund und Feind 
gleichermaßen witzelte, wurde ihr zum 
Verhängnis. Da hatte eine der Nac- 
richtenhelferinnen ein Flugblatt der Viet- 


‘ minh mitgebracht. Über das plumpe Fran- 


zösish, über die hohlen Phrasen, mit 
denen es die Legionäre zum Überlaufen 
ins rote Lager aufforderte, lachten alle. 
Am lautesten Jeanne, die dann hinzu- 
fügte: „Diese Anfänger! Und was für 
Argumente könnten sie bringen! Ob die 
wirklich nichts von dem Schmutz der Ge- 
schäfte ahnen, die man hier notdürftig 
mit der Trikolore zudeckt? Von dem Mäd- 
chenhandel, mit dem die Legionäre bei 
der Fahne gehalten werden? Von den 
Millionenshiebungen mit Waffen, mit 
Lebensmitteln, mit Piastern?“ Ihre Zähne 
blitzten. „Das müßte ich einmal schreiben, 
dann käme Schwung hinein!” 


In das betretene Schweigen ringsum 
schrillte eine einzelne Stimme: „Dann 
schreib es doch!“ 3 ; 

„Mache ich!“ trumpfte Jeanne auf und 
hörte nicht, wie Madeleine neben ihr leise 
hervorstieß: „Mein Gott, wenn jemand 
damit zur Sürete rennt!“ 

An diese kleine Szene dachte Jeanne 
nicht, als sie ihr Hotel erreicht hatte. Sie 
achtete nicht auf die weit aufgerissenen 
Augen, mit denen der Portier sie musterte, 
und nicht darauf, daß der ihr begegnende 
Geschäftsführer ohne Gruß einen Bogen 
um sie machte. Ihr fiel erst auf, daß sie die 
Tür ihres Zimmers unverschlossen fand. 
Und dann erstarrte sie vor einem chaoti- 
schen Bild: Ihre Wäsche und ihre Kleider 
lagen wirr auf dem Boden verstreut unter 
aufgebrochenen Koffern und herausgeris- 
senen Schubladen. Ein Offizier und ein 
Zivilist erhoben sich zigarettenrauchend 
aus den dazwischenstehenden Korb- 
sesseln. E 


Ende vor dem Kriegsgericht 


Der Zivilist hielt ihr ein Blatt Papier 
entgegen. „Von Ihnen geschrieben, Made- 
moiselle Nahon, n’est-ce pas?“ 

Jeanne erkannte den Entwurf ihrer 
„Proklamation“. Ihr Versuch einer Er- 
klärung erstickte bereits im „Ja, aber...” 
Ein barsches: „Ich verhafte Sie wegen Zu- 
sammenarbeit mit dem Feinde!“ Hand- 
schellen schnappten zu. 

Im Dezember 1951 machte man Jeanne 
Nahon den Prozeß. Aus dem Manuskript 
als einzigem greifbarem Beweisstück und 
den unbedadhten, kritischen Bemerkungen 
flocht der Ankläger ein unzerreißbares 
Netz wie aus Tauen. „Angeklagte, be- 
kennen Sie sich schuldig?“ 


„Jamais!“ Sie warf den Kopf zurück, 
daß die schwarzen Locken flogen. 

„Niemals? Eh bien, hören wir die 
Zeugen!“ 

Es rächte sich bitter, daß Jeanne sich in 
Saigon um keine Freunde bemüht hatte. 
Jede und jeder belastete sie, und Made- 
leines Aussage ergab nur das wertlose 
„Ich versuchte vergeblich, sie zu warnen.“ 


Daß sie keine Helfer und keine Auf- 
traggeber nennen konnte, weil sie keine 
hatte, glaubte ihr niemand. Daß sie mit 
einem Zucken um die Mundwinkel schwieg, 
als man sie nun zum letztenmal fragte, 
warum sie nach Indochina gegangen war, 
bedeutete den Schlußstein der Beweisauf- 
nahme. Keine Handvoll Minuten beriet 
das Kriegsgericht über das Urteil: acht- 
zehn Jahre Gefängnis. 


Ein Schiff brachte Jeanne nach Europa 
zurück, als aus dem Leben Ausgestoßene, 
zur Verbüßung ihrer Strafe in einem süd- 
französischen Gefängnis. 

Die Brücke aus Zeitungspapier 

Die Aburteilung einer Französin, die 
der Zusammenarbeit mit den Vietminh 
überführt war, stand groß und ohne 
Kritik an dem Spruch des Gerichts in den 
Zeitungen zu lesen. Was konnte nach der 
Verhandlung in Saigon auch für die Ver- 
urteilte sprechen? Ihr Bild höchstens, zu 
dem nichts zu sagen war als: „So schön, 
aber...“ 

Man las, sah an und blätterte weiter. 

Was wollte es besagen, daß ein einzel- 
ner Leser die Seite mit dem Bild noch ein- 
mal aufschlug und dann wieder und 
wieder? Daß er nicht loskommen konnte 
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Bräute nach Maß. Ein reicher Engländer in St. Cyrus hat ein Vermögen hinter- 
lassen, aus dem jährlich vier Bräute eine Mitgift bekommen: die größte, die 
kleinste, die älteste und die jüngste. Alle Bräute werden in der Kirche gemessen. 


Wie kommt der Schmetterling ans Bein? Es ist das Neueste im Kampf gegen die Laufmaschen. Ist man mit 
dem Strumpf irgendwo angestoßen und bildet sich dabei ein kleines Loch, das zu „laufen“ droht, so pappt man 
schnell einen dieser kleinen Schmetterlinge darauf — schon ist die Masche gefangen und kann nicht laufen. 


Kaum zu glauben... 


® .. .. ® . ij 1 - 
gedruckt und handgebunden wurde, 5mal 4 mm mißt, 32 Seiten hat, das Vater 
Die Kamera erzählt merkwürdige Geschichten unser in fünf Sprachen enthält und auf der Düsseldorfer DRUPA gezeigt wird. 


Nur mit starker Lupe zu lesen ist dieses winzige Buch, das in Holland hand- 


Wiener Prater-Rad aus 102 000 Streichhölzern. Der Wiener Leo- „Frisch rasiert — gut gelaunt”, sagen die Marinesoldaten vom Camp Pendleton in Kalifornien. Sie haben den originellsten 
pold Küchler hat es in vieljähriger Arbeit gebastelt. Natürlich Rasierpinsel der Welt: Sie seifen sich zuweilen mit dem Schwanz eines Löwen ein. Es ist natürlich ein besonderer Löwe, ein 
dreht sich auch alles, und an der Donau freut man sich über zahmes, sanftes Wüstenkind, das man zum Maskottchen des Camps gemacht hat. Täglich übernimmt ein anderer als „Löwen- 
diesen Spaß, der ein Stück altes Wien lebendig werden läßt. betreuer vom Dienst“ die Pflege von Roscoe, wie der lebende Pinsel heißt. Aufnahmen: DPA (1), Bogler (1), Presse-Seeger (3) 
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Der Geburtstag des Königs ist ein großes Fest auch für die Kinder, die an diesem Tage nach 
altem Brauch dem Herrscher zu Tausenden huldigen, wenn er mit seiner Familie auf dem 
Balkon des Schlosses erscheint. Verkrüppelte Kinder erhalten einen besonders guten Platz. 





Wie der standhafte Zinnsoldat aus Andersens Märchen bewacht hier der Gardist in rotem 
Rock, weißen Bandelieren und turmhoher Bärenmütze die „Ecke der verlorenen Schafe“, wo 
Eltern ihre während der Geburtstagskundgebung verlorenen Kinder wiederfinden können. 


Kunstvolle Handarbeiten sind 
eine der besonderen Liebhabe- 
reien von Königin Ingrid von 
Dänemark, der Tochter Gustav 
Adolfs VI. von Schweden. Wie 
alle Mitglieder des Hauses 
Bernadotte verfügt sie über eine 
hohe künstlerishe Begabung 
Neben ihrer Neigung zur Innen- 
architektur beschäftigt sie sich 
in ihren Mußestunden ganz be- 
sonders gern mit Nadelarbeiten. 
Kreuzstich-Kunstwerke gehören 
mit zur hochentwickelten däni- 
schen Volkskunst. Königin In- 
grid hat es auf diesem Gebiet zu 
großer Meisterschaft gebracht. 
was von den sachverständigen 
Dänen sehr bewundert wird. Be- 
kannt und berühmt wurden vor 
allem ihre Handarbeiten, die sie 
für ihren Vater angefertigt hat. 
Auf drei Tüchern beschrieb sie 
mit Nadel und Faden und mit 
viel Geschick alle Liebhabereien, 
Charaktereigenschaften und In- 





teressen des Schwedenkönigs. 
Das populärste Ehepaar Dänemarks sind König Frederik IX. und Königin Ingrid. Wenn sie in der 
Offentlichkeit erscheinen, geht eine gewinnende Atmosphäre besonderer Herzlichkeit und Wärme 


von ihnen aus. Hält der König irgendwo im Lande eine Ansprache und die Königin ist nicht gleich- 


zeitig anwesend, sagt er stets: „Ich soll Ihnen Grüße von Ingrid bestellen!“ Er würde nie von „Ihrer Besuch im volkstüm lich sten 


Majestät der Königin“ sprechen und so einen Abstand betonen. Die Königin ist echte Landesmutter. 


; : 


EEE TREE TERN Egg 


„Tanz der goldenen Bälle” Nach überliefertem Brauch 
tanzen am Geburtstag des Königs drei goldene Kugeln 
auf den Fontänen eines historischen Springbrunnens in 
Kopenhagen. Bei Einbruch der Dunkelheit werden sie 
wieder eingeholt, und dabei ist mancher glücklich, wenn 
er die goldenen Bälle einmal in der Hand halten darf. 








Der königliche Papa ist immer gut gelaunt. Wenn die Familie zusammen ist, gibt es meistens viel Spaß. Hıer hatte sich das 
Königspaar mit den Kindern für unseren Fotografen zu einer Aufnahme hingesetzt; da kitzelte König Frederik seine zweit- 
jüngste Tochter, Prinzessin Benedikte, und schon sind die Fotografiergesichter und aller Ernst dahin. Das Herrscherhaus führt 
ein vorbildliches Familienleben und steht nicht zuletzt auch aus diesem Grunde bei seinem Volk in so hohem Ansehen. 





Auf Schloß Amalienborg wurde unser Korrespondent Willem van Die drei Königskinder, Kronprinzessin Margarethe (Bildmitte) und ihre Schwestern Benedikte und Anne-Marie, besuchen 


de Poll (auf dem Bild links) als einziger Journalist von der könig- auf ausdrücklichen Wunsch des Königs eine öffentliche Mädchenschule. Als am Tage der Volksabstimmung, durch die 
lichen 'Familie empfangen. Auch er, der hier bei den drei Königs- Margarethe zur Kronprinzessin bestimmt werden sollte, die gerade Vierzehnjährige abends voll kindliher Spannung am 
kindern weilt, war von der herzlichen Aufnahme angenehm überrascht. Radio saß, um das Ergebnis zu erfahren, schickte sie der König zu Bett. „Du wirst es morgen noch früh genug erfahren!” 


Dänemark, das Land Kierkegaards und Hans Christian Andersens, ist eines 
der ältesten Königreiche Europas. Jedem Reisenden fällt vor allen anderen 
Dingen das besonders herzliche Verhältnis der Bevölkerung zu seinem, dem 
Volke eng verbundenen Königshause auf. Alle Angehörigen der königlichen 
Familie legen großen Wert darauf, Bürger zu sein und keine Majestäten. Darum 
liebt das dänische Volk König, Königin und Prinzessinnen, weil alle in erfrischen- 
der Natürlichkeit Menschen geblieben sind, die keinen hochmütigen Abstand 
aufkommen lassen und stets mitten unter ihnen leben. So war es bei ChristianX., 
und so ist es bei Frederik IX., der seit 1947 regiert. Das Volk nimmt lebhaften 
Anteil an allem, was mit seinem Königshaus zusammenhängt. Jeder Däne weiß, 
daß der König ein begeisterter Seefahrer und ein außerordentlich talentierter 
Musiker ist, der auch als Dirigent einen Namen hat. Die Königin, eine vorbild- 
liche Mutter, hat gleichfalls hohe künstlerische Talente. Beide leben das Leben 
echter „Demokraten“, geliebt und geehrt von ihrem Volk, das zu jeder Zeit die 
Wünsche der königlichen Familie achtet, möglichst einfach, unauffällig und 
ungestört zu leben. Unser Berichterstatter Willem van de Poll war Gast im 
dänischen Königshaus und brachte von seinem Besuch die Bilder dieser Seiten mit. 


aufdemThron 


Königshaus von Europa 





Wie aus einem Bilderbuch entstiegen, stehen die Soldaten der traditionellen königlichen Leibgarde zur 
Inspektion angetreten. Jeden Tag, pünktlich um 12 Uhr, wird die Wache mit einer Parade vor dem 
Schloß Amalienborg abgelöst. Bevor die Truppe aus ihrer Kaserne im Schloß Rosenborg ausrückt, wird 
der genaue Sitz der schmucken und farbenprächtigen Montur überprüft. Zum Abschluß schreitet dann 
das Maskottchen der Garde, ein schwarz-weiß geflecktes Pony, recht zahm und gelassen die Front ab. 
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Nur zwanzig Patienten täglich — mehr schafft in der Regel auch der trainierteste und kräftigste 
Chiropraktiker nicht. Die physischen Anforderungen, die an die helfenden Hände bei jeder 
Behandlung gestellt werden, sind enorm: Es ist jedesmal ein Ringkampf über die Runden! 


In den letzten Jahren hat die Auffassung, daß man verschiedene Leiden - 
vorwiegend Erkrankungen der Wirbelsäule - durch ruckartige Handgriffe 
heilen kann, in deutschen Ärztekreisen viele Anhänger gefunden. Sie be- 
zeichnen sich als Chiropraktiker. Kürzlich fand in Hamburg die erste 
Arbeitstagung der chiropraktisch tätigen Ärzte statt. Diese haben sich zu 
einer „Forschungs- und Arbeitsgemeinschaft” zusammengeschlossen, um 
durch Erfahrungsaustausch ihre Kenntnisse zu vervollkommnen. Für die 
leidenden Laien werden im allgemeinen medizinische Probleme erst dann 
interessant, wenn die theoretischen Forschungen und Auseinander- 
setzungen so weit gediehen sind, daß deren Ergebnisse praktisch helfend 
und heilend angewandt. werden können. Bei der Chiropraktik selbst 
spielt die Theorie insoweit keine überragende Rolle, als die Voraus- 
setzung zur Heilung die mit Hilfe des Röntgenbildes durch Tastbefund 
festgestellte exakte Diagnose ist, die nur ein Mediziner stellen kann. 





Ringkampf 


Chiropraktik, einst „phantastischer Un- 


sinn“, erobert sich die Schulmedizin - 


Keine Wunderheilungen, sondern Er- 


folge durch Kraft und Geschicklichkeit 


Der Tastbefund, von dem in der Ein- 
leitung die Rede ist, erfordert eine reiche 
Erfahrung. Die dann einsetzende Behand- 
lung wird — wenn wir von gewissen 
Grundbegriffen absehen — von jedem 
Chiropraktiker individuell durchgeführt. 
Da das verabreichte Medikament weder 
Tabletten noch Tropfen sind, sondern in 
Form von an Ringkämpfe erinnernden 
Griffen besteht, kommt der individuellen 
Erfahrung jedes um die Gesundheit des 
Patienten ringenden Arztes besondere Be- 
deutung zu. 


Die neue Heilmethode — 
schon sehr alt... 


Schon die Ärzte-Priester im alten 
Griechenland empfahlen den Ringern ge- 
wisse Griffe, die nicht schädlich waren, 
aber eine bestimmte Wirkung erzielten. 
In Japan ist die Heilung durch ruckartige 
Griffe seit Hunderten von Jahren be- 
kannt. Wenn man z. B. bei gewissen 
Naturvölkern die Kinder auf dem Rücken 
des Kranken gehen läßt und wenn des 
weiteren in verschiedenen Gebieten 
Asiens Kopf- und Halsschmerzen durch 
das Aufdrücken von harten Gegenständen 
auf bestimmte Nackenpartien behandelt 
werden, so können diese Heilmethoden 
als Vorläufer der Chiropraktik bezeichnet 
werden. Es scheint in diesem Zusammen- 
hang bemerkenswert, daß in Deutschland 
die Chiropraktik von der Schulmedizin 
bis vor einigen Jahren entschieden abge- 
lehnt wurde und Beurteilungen wie 
„phantastischer Unsinn“ keine Seltenheit 
waren. 


Auf den richtigen Griff kommt es an 


Mit Recht wenden sich die Ärzte da- 
gegen, daß die von ihnen angewandte 
Methode als Wunderheilung angesehen 
wird. Das Wunder — wenn man von 
einem solchen sprechen will — liegt darin, 
daß sich der Arzt auf Grund der schon 
erwähnten Diagnose bemüht, verstellte 
und verdrehte Wirbel durch ruckartige 
Griffe wieder in ihre richtige Stellung zu 
bringen. Wie notwendig es ist, die ver- 
wirbelten Wirbel wieder zu ordnen, be- 
weist schon allein die Tatsache, daß nach 


medizinischer Schätzung nur 5 v. H. der 
Bevölkerung Deutschlands über eine nor- 
mal gewachsene Wirbelsäule verfügen 


‚und die Ursache von weitverbreiteten 


Krankheiten wie z. B. Ischias und Hexen- 
schuß in der verdrehten oder verstellten 
Lendenwirbelsäule zu suchen ist. Kör- 
perliche Überanstrengungen, Durchblu- 
tungs- und Ernährungsstörungen können 
zu dem sogenannten Bandscheibenvorfall 
führen, der die Wirbelsäule verändert 
und schwere Allgemeinstörungen zur 
Folge haben kann. Ebenfalls können ner- 
vöse Störungen und seelische Erschütte- 
rungen nur zu leicht zu chronischen 


Krampfzuständen führen, die sich ihrer- 
seits ungünstig auf die Lage der Wirbel 
auswirken. In all diesen Fällen, sowohl 
bei den verstellten Wirbeln als auch bei 
unzureichender Blutzirkulation, kann der 
Chiropraktiker eine heilende Wirkung er- 
zielen. 





Bei Ischias und Hexenschuß sind es häufig die 
Lendenwirbel, die verdreht oder verstellt sind. 
Auch dafür gibt's die geeignete Ubung. 





Die Streckübung ist typisch für diese Behändlungsmethode. Ein kleiner Knacks, der 
die Rückenwirbel wieder in die richtige anatomische Stellung springen läßt, hat oft 
schon jahrelange schmerzvolle Leiden beseitigt. Und das nicht nur vorübergehend! 


Der Doppelnelson ist eine chiropraktische Leistung, bei der sich die Kraft und die sportlihe Geshiclich- 
keit eines Ringkämpfers unmittelbar mit ärztlichem Fingerspitzengefühl und Wissen verbinden. Es gilt 
bei dieser schwierigen Übung, die leicht „verrutschten“ Brustwirbel wieder auf den rechten Platz zu bringen. 


mit Krankheiten 


In den USA wurde nach einer offiziellen 
Statistik diese neue medizinische Methode 
allein im Jahre 1952 in 13 Millionen Fällen 
angewandt. Der Zulauf, dessen sich die 
chiropraktischen Ärzte in Deutschland er- 
freuen, beweist, wie sehr sich diese alte 
und doch neue Behandlungsart auf Grund 
ihrer Erfolge durchsetzt. Erfolge, die bei 
alten Leuten oder bei Patienten mit kalk- 
armen Knochen nur schwer erreichbar 
sind. 

Aus Anlaß der schon erwähnten Tagung 
der Chiropraktiker in Hamburg wies Dr. 
Biedermann — einer der bedeutendsten 
Repräsentanten dieser medizinischen Rich- 





Die Überwindung des sogenannten „toten Punktes“ bei der Drehung 
des Kopfes würde selbst einem guten Sportler kaum gelingen. Da 
müssen — behutsam, aber fest — die Hände des Arztes nachhelfen. 





Eine physische Kraftanstrengung allerersten Ranges ist 
Massage, die ebenfalls dem Wiederordnen der Wirbel dienen soll. 
Nicht geringer ist hier die physische Konzentration des Arztes. 





Diese Halsdrehung auf dem Spezialtisch wendet sich an die Hals- 
wirbel. Sie sind allzu häufig die Ursache für eine zu geringe Durch- 
blutung der Kopfblutgefäße oder für andere Gesundheitsschäden. 


tung — darauf hin, daß die Chiropraktik 
wohl mit der Hand durchgeführt wird, 
aber durchaus nicht im Handumdrehen zu 
erlernen sei, denn die notwendigen, oft 
schwierigen Handgriffe bedürfen nicht nur 
Kraft und Geschicklichkeit, sondern einer 
jahrelangen Praxis. Wenn diese Voraus- 
setzungen zutreffen, dann kann der Arzt 
nicht nur weitverbreitete Krankheiten wie 
Rheuma und Ischias heilen, sondern er 
ringt chronische Migräne, Gallenblasen- 
und Nierenkoliken sowie verschiedene 
Herzkrankheiten, oft auch Angina pectoris, 
im wahrsten Sinne des Wortes aus dem 
Leibe. 


diese 


Es verdient in diesem Zusammenhang 
darauf hingewiesen zu werden, daß in 
dem Sanatorium für Kriegsversehrte in 
Isny von Dr. Sell die chiropraktische 
Methode äußerst erfolgreich angewandt 
wird. 

Zusammenfassend kann man als das 
Prinzip dieser neuartigen medizinischen 
Sparte das Ordnen der verstellten und 
verdrehten Wirbel bezeichnen. Die Dauer 
der Behandlung ist natürlich verschieden, 
doch setzt eine erfolgversprechende Be- 
handlung voraus, daß der Patient selbst 
durch eine innere Entspannung bei der 
Behandlung mitmacht und gewisse An- 





ordnungen bezüglich der Ernährung be- 
folgt. In vielen Fällen wird erst durch die 
Tätigkeit des Chiropraktikers.die Ursache 
der Krankheit — die sich bis zu diesem 
Zeitpunkt nur durch schmerzhafte Sym- 
ptome bemerkbar gemacht hat — gefun- 
den. Man kann den chiröpraktischen 
Arzt als den Weichensteller der Medizin 
bezeichnen, da er ja vor allem für die 
richtige Durchblutung des Körpers sorgt. 
Eine außerordentliche Bedeutung kommt 
der Chiropraktik bei der orthopädischen 
Behandlung zu, und ein bekannter chiro- 
praktischer Arzt aus Frankfurt a. M. be- 
zeichnete sich und seine Kollegen als die 
Hebammen der Orthopäden. 

Auch als Nichtmediziner kann man sich 
nach dem Besuch bei einem dieser um die 
Gesundheit der Patienten „ringenden“ 
Ärzte nicht des Eindrucks erwehren, daß 
es sich bei der Chiropraktik um eine 
medizinische Richtung handelt, die noch 
eine vielversprechende Entwicklung vor 
sich hat. 


Frei in der Luit hält der behandelnde Chiropraktiker seine Patienten bei dieser Spezialstreckübung, die in vielen Fällen am 
Anfang der methodischen Bemühungen um die normale Lage der Wirbelsäule und ihrer einzelnen Glieder steht. Daß bei 
diesem Aufwand an Energie die Praxis ihre tägliche Leistungsgrenze hat, dürfte jedem einleuchten. 


Aufnahmen: Kurt Bethke 
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Je praktischer die Küche, 
desto schöner das Heim 


Traute Tschirschwitz gibt Ratschläge für den wichtigsten Raum der Hausfrau 


Jeder Mann liebt es, seine Frau im 
weißen Kittel in der Küche hantieren zu 
sehen. Aber kein Mann liebt es, wenn 
seine Frau den ganzen Tag in der Küche 
verbringt. Wenn sie noch abends hin und 
her läuft, mit Deckeln und Gescirr klap- 
pert, sich bückt, räumt und kramt. Die 
Zeiten der Nur-Hausfrauen sind vorbei. 
Heute sollen Sie als eine moderne Haus- 
frau Zeit für die Interessen des Mannes, 
für die Schularbeiten der Kinder, für Pul- 
loverstricken und Hausmusik haben. 

DieIndustrie versteht es, Zeit zusparen. 
Da sind Maschinen für mechanische Ar- 
beiten. Da ist das Fließband, um dem 
Arbeiter unnötige Wege zu sparen. War- 
um lernen Sie nicht von der Industrie für 
Ihre Küche? Es braucht nicht gleich ein 
Starmix oder eine Gescirrspülmaschine 
zu sein, aber Sie sollten sich die prakti- 
schen Geräte zur Erleichterung der Küchen- 
arbeit viel mehr zunutze machen. Und 
lernen Sie vom Fließband der Industrie 
für die Möblierung Ihrer Küche. Die 
Hauptzeit in der Küche verbringen Sie 
mit Laufen. In einer unzweckmäßig ein- 
gerichteten Küche läuft die Hausfrau täg- 
lich mehrere Kilometer. 

Verlangen Sie nicht, daß Ihr Mann 
Ihnen das Frühstück ans Bett bringt, aber 
verlangen Sie, daß er sich für die Einrich- 
tung Ihrer Küche interessiert. Männer 
haben soviel Sinn für System und Ord- 
nung, warum soll sich diese Fähigkeit 
nicht auch einmal in Ihrer Küche aus- 
wirken? 

Kaufen Sie ihm einen Zollstock und 
helfen Sie ihm, den Grundriß der Küche 
mit der vorhandenen Einrichtung auf ein 
Millimeterpapier aufzutragen. Er wird 


gleich sehen, wo die Fehler liegen. Die’ 


zusammengehörigen Teile, wie Gescirr- 
spüle und Geschirrschrank, Herd und Vor- 
ratsschrank, Eßplatz und Anrichtetisch 
liegen zu weit auseinander. Der alte 
Küchenschrank, den Sie noch haben, ist 
mit 60 Zentimeter zu tief. Die Hälfte der 
Geräte steht hinten und ist nur .. durch 
mühsames Bücken zu erreichen. Für Putz- 
mittel, Besen, Eimer, Küchenschürzen ist 
sowiesö k@in richtiger Platz da. 


Ja, es muß einiges in Ihrer Küche ge- 
ändert werden. Und dabei hilft die Möbel- 
industri€@ {hnen und allen Hausfrauen, in- 
dem sie die Einbauküchen geschaffen hat. 
Hier haben Sie flache Schränke vom Fuß- 
boden bis zur Decke, in denen sinngemäß 
Geschirr, Vorräte, Töpfe, Besen unter- 
gebracht werden. Hier haben Sie auch das 
Fließband der Industrie: Auf den unteren 
Schrankteilen, die etwa 45 Zentimeter tief 
sind, haben Sie in der Höhe von 75 bis 
80 Zentimeter eine durchgehende Arbeits- 
flähe, an der Sie bequem hantieren 
können. An alles ist gedacht, was Ihnen 
die Arbeit erleichtern kann: herauszieh- 
bare niedrige Platten zum Gemüseputzen 
im Sitzen, Besteck- und Bindfädenschub- 
laden, Spülbecken mit Abtropfbrett und 
Trockenschrank für Gescirrtücer, ein- 
gebauter Abfallkasten, Besen- und Putz- 
mittelschrank. Sogar ein raffinierter 
kleiner Eckschrank zum Drehen ist da. 
Jeder kleine Platz in Ihrer Küche kann 
vorbildlich ausgenutzt werden. Sie kön- 
nen die Wandschränke halbhoch oder bis 
an die Decke reichend bekommen. Ganz 
oben stehen dann die selten gebrauchten 
Gegenstände. Zum bequemen Hinauf- 
steigen ist ein kleiner Hocker da. Über- 
haupt finden Sie zum Sitzen sehr prak- 
tische, drehbare Küchenstühle mit federn- 
der Lehne. Auch an die Möglichkeit ist 
gedacht, Eisschrank, Waschmaschine, 
Herd mit einzubauen. Nein, Sie brauchen 
nicht mehr mit dem Scheuertuch unter 
den Küchenschrank. Die Schrankteile sind 
fugenlos aneinandergereiht. Unten ist 
ein zurückliegender Scheuersockel, der 
ein bequemes Stehen erlaubt. Und nicht 
zu vergessen, eingearbeitete Leuchtröhren 
unter den oberen Wandschränken und 
kleine, gläserne Schübe für Mehl, Zucker, 
Salz, die das Entzücken Ihrer kleinen 
Tochter sein werden. Sie wird Ihnen noch 
einmal so gern beim Kochen helfen. 


Kluge Leute haben ausgerechnet, daß 
für eine normale drei- bis fünfköpfige 
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Familie eine Kochküche von 1,80 Meter 
mal 3,50 Meter ausreichend ist. Sie 
können sich denken, wie die Bauunter- 
nehmer des heutigen Miethausbaues 
glücklich über diese Maße sind. Denn 
irgendwo müssen doch die Quadratmeter 
gespart werden. Und nicht zuletzt an der 
Küche. Diese Maße für eine kleine Küche 
bestehen jedoch nur unter der Voraus- 
setzung zu Recht, daß diese Küche mit 
den modernen, platzspareriden Einbau- 
möbeln eingerichtet ist. Aber stellen Sie 
sich vor, hier zieht eine Hausfrau mit 
einem der heute leider noch immer üb- 
lichen tiefen Küchenbüfetts ein. Und wo- 
möglich möchte sie noch mit der Familie 
in der Küche essen! Da ist weder Platz 
für den größten Teil der Küchengeräte 
noh Raum zum Wirtschaften für die 
Hausfrau. Und sie ist ganz enttäuscht, 
wenn unter der natürlich mittig auf- 
gehängten Lampe kein Platz für den Eß- 
tisch ist. Soll man da dem Unternehmer 
die Schuld geben? 


Gehen Sie solchen Katastrophen recht- 
zeitig aus dem Weg und sehen sich mit 
Ihrem Mann einmal eine Einbauküche an. 
Lachen Sie ihn aus, wenn er diese Küchen 
zu sachlich finden sollte. Fragen Sie ihn, 
ob er einen Opel P 4 einem Opel-Rekord 
vorziehen würde. Die zweckmäßigste, 
sachlichste Form hält man bei Lokomo- 
tive, Auto, Starmix auch für die fort- 
schrittlichste Form. Warum. bloß verlangt 
man von Küchenmöbeln, daß sie „gemüt- 
lich“. wirken sollen? Ist nicht auch das 
Innere einer Küche wie das Gehäuse einer 
Maschine, in der alle Arbeitsgänge mög- 
lichst schnell, hygienisch und einwandfrei 
abgewickelt werden sollen? 


Ziehen Sie häufig um? Oder lieben Sie 
es, ab und zu die Wohnung umzumö- 
blieren? Die Einbauküchen erlauben die 
Möblierung jeder Küche, da sie aus hand- 
lichen, zueinander passenden Einzelteilen 
bestehen. 


Das ist ein offenes Wort für die Einbau- 
küchen. Habe ich Sie wenigstens teilweise 
überzeugt? Aber "jetzt kommt der Ein- 
wand, den ich erwartet habe: die Kosten. 
Nun, von einer erstklassig gearbeiteten, 





Wuaschtraum aller Hausfrauen: Die Einbauküche mit drehbarem Ec&k- 
schrank, einer herausziehbaren Tischplatte zum Arbeiten im Sitzen, 
Glasschüben für Zucker und Salz und vielen Schubfächern für Bestecke. 


Und dazu bunt-lustige Vorhänge an den Fenstern. 


gut durchdachten Maschine können Sie 
wohl verlangen, daß sie prima funktio- 
niert. Aber nicht, daß sie billig ist. Ein 
kleiner Trost: Bezahlen Sie die Einbau- 
küche nicht in Raten, sondern kaufen Sie 
ihre Teile in Raten. So wie Sie Geschirr 
und Geräte für den wachsenden Bedarf 
Ihres Haushalts erst nach und nach an- 
schaffen, können Sie auch die Einrichtung 
Ihrer Küche allmählich ergänzen. Sie sind 
also nicht gezwungen, im ersten Jahr 
Ihrer Ehe irgendeine vollständige Küchen- 
einrichtung zu kaufen, bei der Sie viel- 
leicht aus Geldmangel an der Qualität der 
Möbelstücke sparen müssen. Außerdem 
können Sie solch eine beliebige Küchen- 
einrichtung später nach keiner Seite hin 
erweitern. Die Einzelteile der Einbau- 
küche aber sind für Sie preislich er- 
schwinglih und jederzeit in derselben 
erstklassigen Verarbeitung und in den 
passenden Maßen zu haben. 


Selbstverständlich sind Sie in keiner 
Weise an den Kauf einer Einbauküche 
gebunden und können sich auc in ein- 
facherer Form eine praktische Küche schaf- 
fen. Sie brauchen dazu eine Reihe Regale 
in derselben Höhe von 80 Zentimeter. 
etwa 40 bis 45 Zentimeter tief. Die Breite 
der Regale kann mit 60 bis 80 Zentimeter 
verschieden sein. Das richtet sich nach 
dem Raum, den Sie in Ihrer Küche haben. 
Lassen Sie sich feste Böden einarbeiten, 
Bodenabstände möglichst verschieden, 
etwa 18 bis 25 Zentimeter. Für Töpfe, 
Pfannen, Durchschläge, Kuchenformen ge- 
nügt es, diese Regale mit Vorhängen aus 
Stoff oder Acella zu schließen. Für Ge- 
schirr, Teller, Tassen lassen Sie sich 
Regale in 30 Zentimeter Tiefe an der 
Wand anbringen. Achten Sie darauf, daß 
dafür sehr haltbare Holzdübel in ihre 
Küchenwand eingegipst werden. Natür- 
lich wäre es besser, die Regale für Ge- 
schirr staubdicht mit Türen zu verschlie- 
Ben, aber das verteuert die Sache. Sehr 
praktisch sind schräge Wandschränke, die 
unten nur 10 bis 12 Zentimeter tief sind 
und sich nach oben hin vergrößern. 
Unten lassen Sie sich Glasschübe für Vor- 
räte anbringen. In den flachen Fächern 
stehen Tassen und Eierbecher, weiter 
oben die Teller und ganz oben die größeren 
Schüsseln. Diese 
schrägen Wand- 
regale müssen mit 
Schiebetüren ver- 
schlossen werden. 
Sie können sie 
natürlich auch ganz 
offen lassen. Falis 
Sie weder Speise- 
kammer noch Eis- 


schrank haben, 
brauchen Sie einen 
belüftbaren Vor- 
ratsschrank unter 


dem Fenster oder 
einen Wandschrank 
mit Fliegendraht- 
türen. Vergessen 
Sie nicht, an Ihrem 
alten Küchentisch 
eine niedrige aus- 
ziehbare Platte an- 
bringen zu lassen, 
an der Sie Gemüse 
im Sitzen putzen 
können. Bitte mög- 
lihst wenig im 
Stehen arbeiten! 
Ganz schön für Sie 
wäre noch eine 50 
Zentimeter breite, 
60 Zentimeter tiefe 
Kommode, in 80 
Zentimeter Höhe 
wie der Herd, mit 
Schubfäcern für 


Tüten, Löffel, Be- 
stecke. Stellen Sie 
diese Kommode 


direkt neben den 
Herd und lassen Sie 
die Oberfläche mit 
Fliesen oderResopal 
belegen. So haben 
Sie direkt neben 


Modell: Poggenpohl dem Herd eine’ Ar- 


beitsplatte, die man dort gut gebrauchen 
kann. Vergessen Sie nicht, eine Besenecke 
einzurichten. Vielleicht ist es möglich, daß 
Sie einen Vorhang ziehen, hinter dem 
sich Staubsauger, Besen und Eimer befin- 
den. Oder Sie bauen sich einen einfachen 
Besenschrank, vorn und hinten offen, 
oben mit zwei kleinen Regalen für Putz- 
mittel. Den Schrank schließen Sie mit 
einem Vorhang aus Acella. 


Lernen Sie auch von der Industrie, wie 
Sie Ihre Küche beleuchten. Eine Küchen- 
lampe, die brav in der Mitte hängt, hat 
nicht viel Sinn. Sie brauchen dort Licht, 
wo Sie arbeiten. Eine einfache weiße 
Wandkugel über dem Herd und eine über 
dem Arbeitstisch genügen völlig. Falls 
Sie Einbauschränke haben, lassen Sie 
Leuchtröhren unter den Wandschränken 
anbringen. Für den Eßplatz wählen Sie 
eine einfache Pendellampe aus Glas oder 
Metall, die nicht empfindlih gegen 
Wasserdampf ist. Denken Sie an Steck- 
dosen in der Küche zum Anschluß von 
elektrischen Geräten und für eine kleine 
Stehlampe, die sich als zusätzliche Be- 
leuchtung bewähren wird. 


So, jetzt haben Sie Ihre Arbeitsküche, 
blank, hell und zweckmäßig. Aber Sie 
wünschen sich auch, daß dieKüche gemüt- 
lich ist, denn an Werktagen wollen Sie 
mit der Familie dort essen. Die Kinder 
sind noch klein und ein bißchen unge- 
schikt beim Essen. Ihr Mann kommt 
mittags unregelmäßig nach Hause, und 
der Tish im Wohnzimmer soll nicht 
stundenlang gedeckt sein. Sie selbst sind 
eilig und wollen Suppe und Kartoffeln 
gleich aus dem Topf auf die Teller tun. 
Das Essen in der Küche hat den großen 
Vorteil, der Hausfrau viel Arbeit zu 
sparen. Meist aber ist eine Einbuße an 
Gemütlichkeit damit verknüpft. Sorgen 
Sie dafür, daß das nicht so ist. Beim Mit- 
tagessen trifft sich die Familie nach der 
Arbeit des Vormittags. Sorgen Sie, daß 
die Familie gern zum Mittagessen kommt. 
Auch wenn es in der Küche serviert wird. 
In den saclichen Bereich der hellen 
Schleiflackmöbel bauen Sie ein kleines 
Stück Wohnen ein: den Eßplatz der Küche. 

Nein, stellen Sie den Tisch nicht in die 
Mitte. Viel gemütlicher sitzt man in der 
Ec&ke direkt am Fenster. Haben Sie eine 


‘große Familie oder häufig einen Gast 


beim Essen, dann hat eine Eckbank ihre 
Vorteile. Alle rücken ein bißchen zu- 
sammen, und gleich ist Platz für einen 
Gast. Bewährt sind die Eckbänke, wie man 
sie in Jugendherbergen hat. Natur 
behandeltes Kiefernholz, aufklappbare 
Sitze und darunter Platz für alles Mög- 
liche. Sie können natürlich ebenso die 
Sitze fest arbeiten lassen und die Sitz- 
truhe unten zum Offnen einrichten. 


Und nun der Eßtisch in der Küche. Wie 
spare ich Tischtücher, ist die Frage vieler 
Hausfrauen. Sie haben Glück, die heutige 
Wohnmode kommt ihnen darin sehr ent- 
gegen.Man deckt mit schönem, schlichtem 
Porzellan und gutgeformten Bestecken auf 
einer kahlen Tischplatte, höchstens mit 
kleinen Bastuntersetzern unter den Tel- 
lern. Kaufen Sie also keine weiße Wachs- 
tuchtischdecke mit nachgeahmtem Damast- 
Webmuster. Oder gar eine durchsichtige 
Wacstuctishdeke mit aufgemalten 
weißen Spitzen. Überlegen Sie lieber mit 
mir, welche Tischflähe Sie nehmen 
wollen. 


Eine alte Tischplatte, deren Holz unan- 
sehnlih geworden oder deren Linoleunı 
brüchig ist, können Sie einfach mit bun- 
tem Wachstuch überziehen. Warum nicht 
gelb oder rot-weiß gepunktet oder leuch- 
tend blau? Darauf steht das weiße Por- 
zellan ganz wunderhübsc. 


Praktisch und sehr elegant sind Reso- 
pal-Tischplatten. Sie können Resopal in 
allen Farben erhalten. Es ist abwaschbar, 
kratzfest und fast völlig wärmeunemp- 
findlih. Da werden selbst die kleinen 
Katastrophen am Mittagstisch, die sonst 
die Familienheiterkeit und das frisch- 
gestärkte weiße Tischtuch so empfindlich 
gefährden, zu schnell beseitigten Be- 
langlosigkeiten. Und Sie dürfen schon 
glauben, wie reizvoll ein gedeckter Tisch 
auf einer blanken Resopalplatte wirkt. 
Spiegelnd das Porzellan und die blanken 
Bestecke. Zur Belebung legen Sie eine 
rote Weinlaubranke um die Teller. Dazu 
die bunten Stühle und die munteren blon- 
den und braunen Köpfe Ihrer Kinder. 
Schnell den Tisch gedeckt! Gleich werden 
sie aus der Schule gestürmt kommen, 
lebhaft und hungrig. 


(Aus dem Buch von Traute Tschirschwitz „Betrifft 
Wohnung“, Paulus Verlag, Recklinghausen.) 





Menschen auf dem letzten Weg irdischer Vergeltung 


Von Clinton T. Duffy, Zuchthausdirektor von San Quentin bei San Franzisko 


Wo in gnadenlosen staatlichen Amtshandlungen 
Menschen ums Leben gebracht werden, wird das Pro- 
blem der Todesstrafe greller bestrahlt, als es sich in 
widerspruchsvollen Debatten zeigen kann. „Darf der 
Staat töten?” - das ist die Frage, die Duffy, der Ver- 
fasser unseres Berichtes, stellt. Und er versucht eine 
Antwort zu geben, wenn er von der „Straße der Ver- 
dammten‘“ erzählt. Sie ist der Gang mit den Zellen, 
in denen Todeskandidaten darauf warten, daß man 
sie schließlich in die letzte Zelle holt, in der ein Henker 
auf sie wartet. Duffy, Direktor des größten Zucht- 
hauses der USA, war vielen Männern und Frauen Be- 
gleiter auf diesem Weg zu der letzten Zelle, und auf 
sein Zeichen löschte der Henker als Vertreter staat- 
licher Gewalt Leben aus. Duffy schrieb diesen Bericht, 
der iin den USA größtes Aufsehen erregte, nicht um der 
Sensation willen, sondern mit dem ernsten, verant- 
wortungsvollen Bemühen, eine Aussage zu einem 
Problem zu machen, das - immer wieder leidenschaft- 
lich debattiert - selten einem so bitter nahe istwie ihm, 
zu dessen Alltag die „Straße der Verdammten” gehört. 


Ich erwähnte schon, daß Direktor Holo- 
han, dessen Sekretär ich lange Zeit war 
und dem ich später in sein Amt folgte, 
ein Anhänger der Todesstrafe war. Er 
hatte in seiner Amtszeit vielmals das 
Zeichen zu Hinrichtungen gegeben, aber 
immer kam er leidend und zermartert 
aus der „Straße der Verdammten” zurück. 
Eines Morgens, nach einer besonders 
grausamen Hinrichtung durch den Strang, 
bei der das Opfer lange Zeit zum Sterben 
brauchte, kam er krank vor Ekel in das 
Büro zurück. „Ich weiß nicht, wie ich so 


etwas noch einmal überstehen kann, Clin- 
ton“, sagte er. „Wenn wir Menschen, von 
denen es gewiß viele verdienen, töten 
sollen, muß es einen besseren Weg 
geben.“ Er wollte den Gegenstand nicht 
fallenlassen und entschloß sich, einer Hin- 
richtung durch tödliches Gas im Zucht- 
haus des Staates Nevada in Carson City 
beizuwohnen. Er kam mit der Über- 
zeugung zurück, daß die Gaskammer die 
am ehesten humane und schmerzlose 
Vollstreckung aller Todesstrafen wäre, 
und begann, deswegen seine Freunde in 





Nur ein Glasfenster trennt vom Tode. Die Gaskammer — unser Bericht erzählt von ihrer grau- 
sigen Bedeutung — hat mehrere Fenster. Denn das Gesetz schreibt für das Sterben drinnen 
Augenzeugen vor. Hier vor diesem Fenster ist der Platz des Zuchthausdirektors und des Henkers. 
Auf ein Zeichen des Direktors läßt der Henker mit einem Hebeldruck Blausäure in einen Eimer 
fließen, der drinnen unter dem Stuhl des Todeskandidaten steht. Die Blausäure — ein Pfund — 
entwickelt Gas. Und Sekunden später tritt der Tod in die luftdicht verschlossene Stahlkammer ein. 
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der staatlichen gesetzgebenden Körper- 
schaft zu bearbeiten. Es verging lange 
Zeit, bis Direktor Holohans Bestrebungen 
endlich Erfolg hatten und ich an sie er- 
innert wurde. 

Diesmal mit einem gewissen Schrecken, 
als-ich nämlich erkennen mußte, daß ich 
in kurzem selbst Menschen in den Gastod 
schicken müßte. Ich war jetzt Direktor 
und konnte nicht an Hinrichtungstagen 
„verschwinden“, wie ich es oft getan 
hatte, als ich Holohans Sekretär gewesen 
war. Ich wußte nichts von den Männern, 
die in den Tod gehen sollten, und selbst 
über die Gaskammer war mir außer der 
Tatsache, daß sie gewissermaßen ein 
Denkmal für Holohans lebenslange Ab- 
neigung gegen den Galgen war, sehr 
wenig bekannt. Er hatte jahrelang gegen 
den Strang gekämpft und zahlreiche 
Reisen aus Anlaß staatlicher Verhand- 
lungen über die Todesstrafe unternom- 
men, um eine anständigere Methode 
durchzusetzg», bei der der Staat trotzdem 
sein „Auge um Auge“ beanspruchen 
konnte. Er hatte Hinrichtungen durch Gas 
in anderen Staaten gesehen und den 
Gouverneur Rolph überredet, ein wissen- 
schaftliches Gutachten über den Gegen- 
stand zu lesen, das vom San Franziskoer 
Tierschutzverein vorbereitet worden war. 
Der Verein hatte sich anheischig gemacht, 
den Beweis zu führen, daß Gas das 
humanste und schnellste Tötungsmittel 
war und nur dreißig Sekunden benötigt 
würden, um ein Tier bewußtlos zu machen. 
Ich weiß nicht, ob jemals die Probe auf 
dieses Exempel gemacht wurde, aber 
jedenfalls erließ der Staat dann ein Todes- 
gasgesetz. Gouverneur Rolph hatte vor- 
her dagegen sein Veto mit der Begrün- 
dung eingelegt, daß er nicht „wünsche, 
mit menschlihem Elend zu experimen- 
tieren“, aber sein Nachfolger im Amt 
unterzeichnete das neue Gesetz. Inzwi- 
schen hatte aber Jim Holohan sein Amt 
niedergelegt und war nicht mehr im 
Zuchthaus, als die neue Gaskammer ein- 
traf. 

Ich erinnere mich an den Tag, als die 
gedrungene Stahlzelle auf einem. Boot 
am Dock in San Quentin angeliefert 
wurde. Sie wog ohne Zubehör etwas 
über zwei Tonnen. Der Staat zahlte einer 
Firma in Denver rund 5016 Dollar dafür. 
Weitere 10000 Dollar wurden für den 
Einbau der Gaskammer in einen Stahl- 
flügel ausgegeben, der mit dem nörd- 
lichen Zellenblock verbunden wurde. Ein 
Schwein aus der Zuchthausfarm war zur 
Erprobung der Maschine ihr erstes Opfer. 

Ich komme um die Frage nicht herum, 
ob JimHolohan, der klugerweise nie nach 
San Quentin zurückkehrte und die Ma- 
schine nie bei der grausamen Arbeit sah, 





Das „Auge-um-Auge-Gesetz“ 
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des Staates human gedeutet! Hinricı- 
tungen mit Gas gelten in einigen wenigen Staaten der USA als die 
humanste Methode, Todesstrafen zu volistrecken. In einigen Staaten 
hält man noch am Galgen fest. In anderen droht der elektrische Stuhl. 
Im Zuchthaus San Quentin, von dem unser Bericht erzählt, wurde die Gas- 
zelle eingeführt, nachdem die Probe mit einem Schwein aus der Zucdt- 
hausfarm zur Zufriedenheit der staatlichen Prüfungsbeamten ausfiel. 


jemals die verwickelten Probleme er- 
kannte, die bei der Erzeugung von Blau- 
säuregas in einer solchen Menge, wie sie 
zur Tötung eines Mannes erforderlich 
war, eine Rolle spielten. Das Handbuch 
für das Verfahren enthält einundzwanzig 
verschiedene Vorschriften allein für die 
technischen Maßnahmen, und die zusätz- 
lichen, vom Fabrikanten empfohlenen und 
mitgelieferten Dinge schlossen Trichter, 
Gummihandschuhe, Meßgefäße, Säure- 
pumpen, Gasmasken, Watte, Stahlketten, 
Handtücher, Seife, Zangen, Scheren, Siche- 
rungen und Besen ein. Dazu kamen die 
erforderlichen Chemikalien. 

Wir zahlen ungefähr 50 Cent für ein 
Pfund Blausäure, das für die Hinrichtung 
eines Mannes genügt; aber andere Aus- 
gaben, einschließlich der Gebühren für 
den Henker in Höhe von 50 Dollar, die 
verlorene Zeit des Direktors, der Auf- 
seher, Ärzte und Techniker und solche 
Dinge wie die neue Kleidung für den Ge- 
fangenen, die er beim Todesgang trägt, 
bringen die durchschnittlichen Kosten der 
Hinrichtung auf 150 Dollar. Einige fana- 
tische Anhänger der Todesstrafe haben 
gedankenlos darauf hingewiesen, daß 
dieser Preis im Vergeich zu den 900 Dollar, 
die die Erhaltung eines jeden lebenden 
Gefangenen in San Quentin kostet, nied- 
rig ist. Ich bin aber schon seit langem zu 
der Überzeugung gekommen, daß der 
Saldo bei einer solchen Buchführung nie 
ausgeglichen werden kann. 

Die Todesstrafe ist ein tragischer Irr- 
tum. Innerlich bin ich ihr Gegner, auch 
wenn meine Hand im Totenhause das 
Signal zur Hinrichtung gibt. Ich habe 
dieses Thema jahrelang mit Direktor 
Holohan und anderen erörtert; es gelang 
mir aber nicht, sie zu überzeugen, obwohl 
ich nachwies, daß die Polizei in Kalifor- 
nien in einem Zeitraum von fünf Jahren 
etwa 2000 Männer und Frauen wegen 
Mordes verhaftete, von denen aber 
schließlich nur 46 hingerichtet wurden. Ich 
kannte die meisten dieser Verurteilten 
und habe viele andere seitdem von Amts 
wegen hinrichten lassen. Alle sagten aus, 
daß die Todesstrafe sie keinen Augen- 
blick von der Begehung ihrer Verbrechen 
abgeschreckt hätte. 

Ich erinnere mich besonders an einen 
dunkelhäutigen jungen Farmer aus einer 
unserer Gebirgsgegenden, der nicht nur 
von der Gaskammer in San Quentin 
wußte, sondern sich sogar ihre tödlichen 
Grundsätze für sein eigenes Verbrechen 
borgte. Er -ermordete seinen besten 
Freund, indem er Blausäuredämpfe in 
einem luftdichten Raum erzeugte, und 
sagte später, daß es nach seiner Überzeu- 
gung eine ziemlich rücksichtsvolle Art ge- 
wesen wäre, das Leben seines Opfers zu 


Duffy, 


beenden. Nur wenige Stunden bevor er 
seine eigene Medizin einatmen sollte, 
fragte ich ihn: „John, haben Sie nicht 
daran gedacht, daß Sie eines Tages selbst 
in der Gaskammer sitzen würden, als Sie 
die Blausäure bei Ihrem Freund be- 
nutzten?“ 

„Direktor“, sagte er, „ich dachte niemals 
daran.” 

Viele Journalisten haben mir erzählt, 
daß Mörder selten hingerichtet oder auf 
die Straße der Verdammten geschickt 
würden, wenn sie die richtigen Beziehun- 
gen oder genug Geld haben, den kost- 
spieligen Kampf um ihr Leben zu finan- 
zieren. Diese zynische Auffassung, die 
verbreiteter ist, als die meisten Leute wis- 
sen, trägt weiter zu der Nutzlosigkeit des 
Gesetzes über die Todesstrafe bei, so daß 
die Gaskammer nur in denjenigen 
Schrecken erzeugt, die wirklich auf den 
dort vorhandenen eisernen Stuhl ge- 
schnallt werden. Ich bedauere, sagen zu 
müssen, daß viele, die ich durch das Zucht- 
haus geführt habe, es genossen haben, in 
dem Totenhaus herumzustehen, während 
sie oft von den anderen Phasen des Zucht- 
hauslebens gelangweilt wurden. Männ- 
liche Besucher stehen im allgemeinen mit 
einem gewissen Schauder vor der kalten, 
chirurgischen Sauberkeit des kleinen 
grünen Raumes, in dem die Gaskammer 
aufgebaut ist, und sehen wissentlich weg, 
wenn wir erklären, wie der Hebel des 
Henkers die Blausäure in einen Eimer 
unter dem Stuhl des Verurteilten fließen 
läßt. Viele Frauen aber lauschen in merk- 
würdiger Verzücung, und einige gehen 
geradeswegs in die 2,70 Meter breite 
Kammer hinein und nehmen in dem 
Metallstuhl Platz, „nur um zu sehen, wie 
man sich fühlt“. Die Psychologen haben 
wahrsceinlih eine interessante Er- 
klärung für diese Art von Krankhaftig- 
keit, mich aber überrascht und entsetzt sie 
immer wieder. 

Früher wurden die meisten Zuchthaus- 
arbeiten an Hinrichtungstagen ausgesetzt 
und die Gefangenen einige Stunden vor- 
her in ihre Zellen gesperrt, wo sie nach 
der Meinung der Bevölkerung an den Tod- 
geweihten dachten. Ich habe diese begräb- 
nismäßige Einsperrung schon lange auf- 
gegeben. Wenn sich auch die Gefangenen 
von San Quentin der Gaskammer in ihrer 
Mitte bewußt sind, so sind sie doch viel 
zu sehr mit ihren eigenen Problemen be- 
schäftigt, als daß sie sih um den Tod 
eines Mannes kümmern, den sie nie ge- 
sehen oder gekannt haben. 

Einen Gefangenen aber, einen hübschen 
jungen Burschen aus Sacramento mit 
Namen William G. Smith, gab es, der an 
der amtlichen Maschinerie der Hinrichtung 
ungewöhnlich interessiert zu sein schien. 


Der Galgen, über dessen Stufen 215 mit schwarzen Kappen verhüllte 
Verurteilte ihren Weg zum Sterben gingen. „Immer war mir“, so erzählt 


„dieses rohe Gerüst aus Holz und Stricken ein Sinnbild 
alles dessen, was in den Beziehungen von Mensch zu Mensch barbarisch 
ist; immer habe ich die tödliche Brutalität dieser Maschinerie gehaßt. 
Und als ich nach der Einrichtung der Gaskammer den Auftrag geben 
konnte, das Gerüst abzuwracken, tat ich es mit persönlicher Genugtuung.“ 


Als Smith seine Strafe wegen Einbruchs- 
diebstahls verbüßte, war die Gaskammer 
noch nicht eingerichtet und der alte Gal- 
gen noch im Gebrauch. Smith pflegte um 
die Möbelfabrik herumzustreichen, die 
den Galgenraum seit Jahren beherbergt 
hatte, und eine Menge von Fragen zu 
stellen. Er erfuhr, wie die Erhängungs- 
seile mit schweren Gewichten gespannt 
und gehärtet und wie die Verurteilten für 
das Fallbrett gemessen und gewogen wur- 
den. Er wußte alles über San Quentins be- 
rühmte Mörder und ihren Tod und deutete 
gelegentlich an, daß er kein gewöhnlicher 
Einbrecher, sondern ein Mörder von ge- 
wissem Format wäre. Er ließ durchblicken, 
daß die Polizei ihn bei größerer Klugheit 
sicher auch zum Baumeln gebracht hätte 
und er genau wüßte, was er sagen würde, 
wenn er auf dem Fallbrett stünde. Er 
sprach darüber mit anderen Gefangenen 
und vertraute schließlich einem Zellen- 
genossen an, daß er einen Mann in Sacra- 
mento erschossen hatte. 

Der Zellengenosse erzählte es prompt 
einem Aufseher. Sofort wurde Smith nach 
Sacramento geschafft, wo die Polizei fest- 
stellte, daß er tatsächlich einen Bürger 
mit einer Ladung Blei umgebracht hatte. 
Er wurde verurteilt, wieder in San Quen- 
tin eingeliefert und ohne Federlesen die 
dreizehn Stufen zum Galgen hinaufge- 
führt, wo er schweigend gehängt wurde. 
Die Psychiater könnten sagen, daß Smith 
nur ein Mann war, der unter dem Zwang 
handelte, die Strafe für sein Verbrechen 
zu suchen, und der so für sein abnormes 
Interesse für den Galgen zu zahlen hatte. 
Das mag wahr sein, aber in San Quentin 
denken wir an Smith noc als an den 
Mann, der sich buchstäblich selbst zu Tode 
geredet hatte. 

Ich erinnere mich auch deshalb an Smith, 
weil er einer der Verurteilten war, die 
sich bitterlich darüber beklagten, daß der 
Galgen weiter geölt und gestrichen wurde, 
obwohl er gerade gesetzlich außer Kraft 
gesetzt worden war und er somit die 
zweifelhafte Ehre hätte, unter den letzten 
zu sein, die durch den Strang sterben 
mußten. Dies war richtig. Seit etwa drei 
Jahren war sowohl der Galgen als auch 
die Gaskammer im Bedarfsfalle gebrauchs- 
fertig. Das Staatsgesetz sah vor, daß Mör- 
der, die vor dem Inkrafttreten des Todes- 
gasgesetzes getötet hatten, gehängt wer- 
den mußten, obwohl die Gaskammer be- 
reits in Betrieb war. 

Smith war der eine, der noch gehängt 
werden mußte, der andere war ein Mann 
mit Namen Raymond Lisemba, der der 
Offentlichkeit besser als „Klapperschlan- 
gen-James“ bekannt war. Er hatte ver- 
sucht, seine Frau dadurch zu ermorden, 
daß er ihren Fuß in einen Kasten mit 
einer lebenden Klapperschlange steckte. 
Die Frau wurde tatsächlich gebissen und 
litt unter der Einwirkung des Giftes un- 
glaubliche Qualen, bis Lisemba ungedul- 
dig wurde und sie in einer Badewanne er- 
tränkte. Das Verbrechen war am 5. August 
1935 begangen worden, es gelang Lisemba 
aber, sein Verfahren sieben Jahre in die 
Länge zu ziehen. Er war in bezug auf sein 
Schicksal philosophisch und organisierte 
auf der Straße der Verdammten eine 
Bibelklasse, der es gelang, manchen gott- 
losen Gefangenen zu einem hilfreichen 
Glauben zu bekehren. Als ich ihn am 
1. Mai 1942 schließlich aus der Todeszelle 
zum Galgen führte, war Lisemba gut vor- 
bereitet. 

„Direktor“, sagte er, „ich bin lange hier 
gewesen. Sie haben mich rücksichtsvoll 
behandelt. Ich möchte aber lieber sterben, 
als den Rest meines Lebens im Zuchthaus 
verbringen.“ } 

Nicht lange nach Lisembas Hinrichtung 
beauftragte ich einige Leute der Tech- 
nikerwerkstatt, das Galgengerüst abzu- 
wracken. In dieser Anordnung lag ein 
guter Teil persönlicher Genugtuung, weil 
dieses Gerüst aus Holz und Stricken für 
mich Sinnbild alles dessen war, was in 
den Beziehungen von Mensch zu Mensch 
barbarisch ist.-Ich hatte immer Direktor 
Holohans Widerwillen gegen die rück- 
sichtslose Maschinerie des Galgens ge-. 
teilt, und immer, wenn in San Quentin 
noch Menschen hingerichtet werden muß- 
ten, war ich froh, daß keiner mehr die 
Schande des Stranges zu erleiden hatte. 
Offenbar stand ich mit meinen Gefühlen 
nicht allein, denn in der Nacht, bevor die 
Techniker ihre Arbeit beginnen sollten, 
schlich sich ein Mann mit Namen Howard 
mit einer Eisenstange in den verlassenen 
Galgenraum hinein. Er riß das obere 
Kreuzholz heraus, das durch die Reibung 
von zahllosen Stricken während fünfzig 
Jahren eine Rinne erhalten hatte. Er ent- 
fernte das angestrichene Fallbrett, das 215 


mit schwarzen Kappen verhüllte Ver- 
urteilte hatte nach unten fallen lassen, 
und zerstörte einen stählernen Abzugs- 
drücker. Er wuchtete die Bude auseinan- 
der, in der drei Aufseher unsichtbar die 
dünnen, das Fallbrett auslösenden Stricke 
zu zerschneiden pflegten. Die gegen die 
Wand gelehnte Eisenstange ließ er zu- 
rück und ging pochenden Herzens und er- 
schöpft als ein Mann in die Nacht hinaus, 
der sich von einem lange genährten Haß 
befreit hatte. Ich weiß nicht, wie John 
Howard in die Galgenkammer gelangte, 
ohne gesehen zu werden. Nie habe ich 
ihn danach gefragt. Ich kümmerte mich 
nicht darum. Einige staunten, warum er 
nicht bestraft wurde, da es in San Quentin 
mit hohem Strafmaß bemessene Vorschrif- 
ten über bewußte Zerstörung von Staats- 
eigentum gab und gibt. Ich kannte aber 
John Howard und wußte, daß er schon 
genug gelitten hatte. Er war vor Jahren 
nach der Straße der Verdammten gekom- 
men, nachdem er wegen eines Ver- 
brechens in Los Angeles zum Tode ver- 
urteilt worden war. Wochenlang erlebte 
er, wie er dem Tode näher und näher 
kam. Er lebte jede Nacht und starb jede 
Nacht. Und als die Aufseher schließlich 
kamen, war es nicht, um ihm das Genick 
zu brechen, sondern um ihn zu einem 
neuen Verfahren nach Los Angeles zu- 
rückzusenden. Er wurde mit einer ge- 
ringeren Strafe nach San Quentin zurück- 
geschickt und gelobte, daß er und nur er 
allein das Schafott zerstören würde, wenn 
die Gelegenheit dazu jemals kommen 
sollte. Er hatte schließlich die Gelegen- 
heit und tat, was er tun mußte. 

Die ersten zwei Hinrichtungen, die 
ungefähr einen Monat nach der Amts- 
übernahme stattfanden, sind mir nur noch 
schwach in Erinnerung. Wahrscheinlich 
lag das daran, daß ich die Männer nicht 
kannte und ich auch nicht mehr nur Zu- 
schauer, sondern der Mann war, der das 
Einspritzen des Gases anzuordnen hatte. 





Das Todeshaus des staatlichen Zuchthauses in Missouri, ein kleines un- 


Korridor, in dem sie spazierengehen, 
spielen, singen, musizieren und sich unter- 
halten konnten, zur Verfügung. Einmal 
fand dort sogar ein Denksportwettbewerb 
gegen eine Mannschaft aus einem anderen 
Block statt. In diesem Kampf besiegte die 
fünfköpfige Todeskandidatenmannschaft 
den Gegner haushoch. Aber die Männer 
hatten niemals eine weitere Gelegenheit, 
ihre Intelligenz zur Schau zu stellen. Sie 
sind jetzt alle tot. 

Jetzt ist es den Verurteilten erlaubt, 
eine unbegrenzte Zahl von Briefen zu 
schreiben und zu empfangen, während 
früher Beschränkungen in der Zahl der 
zugelassenen Briefe bestanden. Eine für 
jeden zugängliche Schreibmaschine steht 
in einer leeren Bürozelle auf der Straße 
der Verdammten. Diese Schreibmaschine 
verursachte einiges Kopfschütteln, und es 
gab grausige Prophezeiungen, wonach sie 
binnen einer Woche auseinandergerissen 
würde und man einige ihrer scharfen 
Typenhebel aus dem Rücken eines Opfers 
ziehen müßte. Aber die Schreibmaschine 
ist noch heute unversehrt. Sie zeigt An- 
zeichen einer gewissen Abnutzung, aber 
nur wegen der unzähligen Worte, die in 
dem verzweifelten Kampf der Verurteilten 
in Form von Schriftsätzen, Aktenstücken, 
leidenschaftlichen Gnadengesuchen, linki- 
schen Briefen an die Angehörigen, die die 
wahren Opfer des tödlichen Gases sind, 
auf ihr geschrieben wurden. 

Der ungebildete Tex Tompson, einer 
der Meuterer im Zuchthausaufstand von 
Alcatraz, ist beispielsweise einer der 
Männer, die die Schreibmaschine sehr ge- 
brauchen konnten. Ich kann ihn noch 
sehen, wie er über verwickelten Rechts- 
begriffen in seinem Gesetzbuch schwitzte, 
mühsam mit Hilfe eines Wörterbuchs 
übersetzte und dann versuchte, seine 
eigene Berufung an das Oberste Gericht 
der Vereinigten Staaten abzufassen. 

Thompson und Sam Shooklay waren 
als Kost- und Logisgefangene in San 
Quentin. Die Bun- 
desregierung mie- 
tete zwei Zellen in 
der Straße der Ver- 
dammten für 3,25 
Dollar den Tag je 
Person einschlieB- 
lich der Mahlzeiten 
und zahlte später 
300 Dollar für die 
Benutzung zweier 
Gaskammerstühle. 
Thompson, der nie- 
mals die dritte 
Schulklasse absol- 
viert hatte, pflegte 
mir zu sagen, daß 
es ihm gelingen 
würde, die Be- 
gnadigung durch- 
zubringen. Er ver- 
suchte es beinahe 
zwei Jahre lang. 
Die letzten 48 Stun- 
den seines Lebens 
verbrachte er ohne 
Schlaf. Als man ihn 
zum letzten kurzen 
Gang nach dem 
Gasstuhl abholte, 


scheinbares Gebäude (im Bild rechts), nahm die erste Gaszelle in Ame- 
rika auf. Hier studierten Strafvollzugsbeamte die Methode der „moder- 
nen, humanen Hinrichtungsart“. Und hier wurden vor einigen Monaten 
Carl Austin Hall und Bonnie Brown, die brutalen Entführer und Mörder 


schrieb er noch im- 
mer. Sein ganzes 
Leben lang ein 
rücksichtsloser und 


eines kleinen Jungen, deren Fall ganz Amerika erregte, hingerichtet. 


Ich erinnere mich an einen von den bei- 
den, einen hübschen jungen Mann von 
21 Jahren mit Namen Rodney Greig, nur 
deshalb, weil die Zeitungen ihn den „Vam- 
pir-Mörder* nannten. Er ähnelte aber, 
als er in den Hinrichtungsstuhl geschnallt 
wurde, weniger einem Vampir als viel- 
mehr einem erschrockenen jungen Mann, 
der nicht begriff, warum er seiner Freun- 
din einMesser in denLeib gestoßen hatte. 

Kurz nach der Hinrichtung von Greig 
nahm ich eine Reihe von Veränderungen 
in der Straße der Verdammten vor, und 
nach und nach haben wir seitdem die 
dortigen Zustände immer weiter ver- 
bessert. In früheren Tagen wurde es zum 
Beispiel den zum Tode Verurteilten er- 
laubt, zu „Ubungen” für eine Stunde je 
Tag ihre Zellen zu verlassen. Diese 
Übungen bestanden im allgemeinen aus 
Hin- und Hergehen, wobei die Gefan- 
genen in Käfigen eingesperrten Tieren 
glichen, die durch bewaffnete Aufseher 
bewacht wurden. Die meisten der Todes- 
kandidaten waren froh, in die Einsamkeit 
ihrer Höhlen zurückkriechen zu können. 
Ich fügte der sogenannten Erholungszeit 
eine Extrastunde hinzu und stellte den 
Leuten einen langen, hellen und luftigen 


gewalttätiger Bur- 
sche, war Thomp- 
son nichtsdestoweniger ein guter Ver- 
lierer. Sein letzter Wunsch bewies einen 
bewundernswerten Sinn für Humor. Er 
hatte sein ganzes Geld, etwa 100 Dollar, 
für seine nun nutzlos gewordenen Gesetz- 
bücher aufgewandt und übergab sie mir 
unmittelbar vor seinem Ende. „Ich habe 
eine Menge daraus gelernt”, sagte er, 
„und möchte sie gern einem Mann schen- 
ken, der sie wirklich benötigt. Senden Sie 
sie meinem Anwalt.” 

In der Straße der Verdammten, einem 
der einsamsten und bedrückendsten Plätze 
der Erde, ist Humor wie dieser so selten 
und so willkommen wie Regen in der 
Wüste. Klugschwätzer gibt es oft. Ich 


habe einige gekannt, die ihre ganze Zeit 


damit verbrachten, alte Witze aufzu- 
wärmen. Und andere habe ich gesehen, 
die lachend in die Gaskammer eintraten, 
als ob der Tod ein enormer Spaß wäre. 
Die Psychologen werden sagen, daß 
Lachen unter Verurteilten nur ein Schild 
für ihre Furcht ist. Das ist aber eine Ver- 
allgemeinerung, die zum Beispiel auf 
Wilson de la Roi, einen jungen Franco- 
Amerikaner, nicht zutraf. Er kam zu uns 
aus dem Folsom-Zucthaus, wo er ver- 
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Wird die Giftschlange den Frosch angreifen? Der Zufall wollte es, daß diese Aufnahme zu- 
stande kam. Eine Kreuzotter hat im Gehege des „Schlangenvaters vom Federsee* einen Frosch 


Ein Mann spielt mit dem Tod. Der „Schlangen- 
vater Widmann“ hat sich einen Schlangengartea 
angelegt, ein Naturterrarium ohne Glas und künst- 
lichen Boden, in dem er Schlangen hegt und züchtet. 


Stiefel als Falle. Mit einem Ruck tritt der Gummistiefel auf 
den Rumpf des Tieres, nicht zu fest und nicht zu locker. 
Herr Widmann hat das genau im Gefühl. Krampfhaft wehrt 
sich das Tier und beißt in den Gummistiefel. Man erkennt 
deutlich die Glanzspuren des verspritzten gefährlichen Giftes. 


Ein kühner Griff... Während die Otter sich vergeblich hin 
und her windet, greift die rechte Hand mit Daumen und 
Zeigefinger nach dem Schwanzende des Tieres. Es gehört 
nıcht nur Mut dazu, sondern auch eine langjährige Erfahrung. 
Schlangenspezialist Widmann hat sie seit vielen Jahren. 
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erspäht; sie hat sich dann bis auf wenige Zentimeter herangeschlängelt. Wie hypnotisiert 
starrt der Frosch die Giftschlange an. Was wird geschehen? 


Aufn.: Rominger / Presse-Seeger 





Die große Überraschung: der Frosch verjagt die Schlange! Eine halbe Minute lang lagen sich Giftschlange und Frosch gegenüber. Dann 
sperrte der Frosch plötzlich sein Maul auf, und die Schlange kringelte davon — zu den vielen anderen Schlangen, die „Schlangen- 
vater Widmann“ hält. Er besitzt sämtliche einheimische Schlangen, darunter 60 Kreuzottern, die er selbst nach eigener Spezialmethode 
mit der Hand fing und in eine Blechdose sperrte. Seine Schlangenfarm ist ein beliebter Anziehungspunkt für viele Touristen geworden. 





Hilflos baumelt die Otter an des 
Hand des Schlangenfängers. Ihre Kraft reicht nicht aus, um 
sich emporzuschnellen. Aber sie versucht, an sich selbst hoch- 
zuklettern. Das wird jedoch durch heftiges Him und Her- 
schütteln verhindert. Die Schlange ist besiegt und gefangen. 


Das Ende des Kampfes. 
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6.7 
Früher gab es mehr Kreuzotiern in Federsee, zur Anlage eines privaten 


: In ; 
L 
e iernalional 
kommißliches 
Deutschland als heute. Sie halten sih Schlangengartens inspiriert haben. Er 
gern an moorigen und sumpfigen hat sich ein kleines Gehege geschaffen, 


5 
Von Peder Poddel 

Plätzen auf, und mit der zunehmenden mit einem ausbetonierten Graben um- 

Entwässerung der Moore zur Nutz- geben, in dem alle Arten von einhei- 

barmachung für landwirtschaftlidhe mischen Schlangen in natürlicher Um- 

Zwecke ist auch der Bestand an diesen gebung wie in einem Schlangenpara- Dienstag: Batata 

gefährlichen Tieren bedeutend zurük- dies leben. Seine Freizeit verbringt Mittwoch: Pommes de terre 

gegangen. Herr Widmann mit dem Fangen der 3 Donnerstag: Potatos 


ER 
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Die Europa-Armee ist angetreten, und 
vom Feldwebel wird der Speisezettel für 
die Woche verkündet: 

Montag: Kartoffeln 
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Das mag einer der Gründe sein, die Reptilien, die in den moorigen Re- Freitag: Aardappels 
HerrnWidmannh, einen Naturfreundvom vieren des allmählich immer mehr aus- Samstag: Patata 
trocknenden Federsees ihre große Hei- (Kartoffeln allezeit — Kariofieln in 
mat haben. Ewigkeit!) 
Der Schlangenfang — eine gruslige g ; 5 


Angelegenheit — ist für einen Natur- 


freund und Tierkenner eine ziemlich : } Een 
einfache Sache. Die besten Fangergeb- Eine Schweizer Kompanie ist zur Übung 


nisse erzielt Herr Widmann, wenn es angelrelen. Einer der jungen Rekruten 
nach einer langen Hitzeperiode wieder ? präsentiert sich dem Blick des Haupt- 
geregnet hat. Dann steigt der „Schlan- manns mit zwei offenstehenden Knöpfen 
genvater“ — wie er dort genannt wird an der Feldbluse. Da meint der Herr 
— in seine soliden Gummistiefel, Hauptmann: 

nimmt einen Blechkasten unter den „Bei de Dütsche könnscht so aber nit 
Arm und geht in sein Jagdrevier. antrete, was meinscht, was da der Haupt- 
Handschuhe braucht er nicht. Er kennt mann sage tät.“ 

genau die Plätze, wo sich das giftige Der junge Soldat lächelt: 

Gewürm gern aufhält, und dort, wo ts Dütsch = ER ARE 
wir nichts Besonderes vermuten, hat „Ha, bei de ee BESCHEE WAREN JOH wei 
er auch schon eine Kreuzotter zwischen Hauptmann nit! 
Büschen und Steinen aufgespürt. Fau- 
chend und zischend will sie einen An- 
griff machen, da hebt sich bedachtsam 
ein gummibestiefelter Fuß und senkt 
ie er, ee sich zielgerecht auf den sich winden- 
n esem au auer er od. er rı i 

setzt eine unglaublihe Gesciclichkeit ee en par 


voraus; er ist ein Spiel mit dem Tod. Herr ä a“ R - 
Widmann hat die Kreuzotter dicht hinter machten im Blitzlicht eine Reihe von 


dem Kopf mit Daumen und Zeigefinger ge- Schnappschüssen, in denen die blitz- 
packt. Er will genau sehen, wieviel Gift schnellen Bewegungen der Schlangen- 


die Drüsen noch aufgespeichert haben. leiber zu Stein erstarrt scheinen. 
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Während eines starken Artilleriefeuers 
sitzen irgendwo drei Soldaten in einem 
Granatloch. Der Tod scheint ihnen sicher. 
Um ihren letzten Augenblicken noch 
etwas Würde zu verleihen,” besprechen 
sie, was man wohl auf ihre Grabsteine 
schreiben soll. 

„Ich denke“, meint der Engländer, „daß 
man auf meinen Grabstein am besten 
schreibt: Er starb für den König und 
Großbritannien.” 

Der Franzose will nicht nachstehen und 
sagt: 

„Auf meinem Grabstein soll stehen: 
Soldat Farigoule, gefallen für sein Vater- 
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X land!* 

N Der Amerikaner, der in einer Ecke des 
Re Bombentrichters sitzt, sagt nichts. 

e „Na und du?“ fragen die beiden andern. 
% „Ich?“ sagt bedächtig der Amerikaner, 
x ». . . Ich möchte draufschreiben lassen: 
® Mr. Snyder, gestorben ganz gegen seinen » 
Geschmack!” 

27 ’ 

$ Ein russischer Besatzungssoldai in Ber- 
& lin sagt zu einem Kameraden: 


Ri 


„Towaritsch, mir gäht charoscho. Ich 
habe neie Wohnung.“ 

„Otschien charoscho“, staunt der an- 
dere, „was hast du fier Wohnung?” 

„Hab ich Wohnzimmer, stalawaja-cha- 
roscho, dann hab ich spalnaja-Schlafzim- 
mer, tosche charoscho und hab ich Strick- 
zimmer!” 

„Was ist Strickzimmer?* 

„Sähr scheenes Zimmer, ziehst an 
Strick, kummt Wassär!* 





Ein Mann mit Nerven. Wehe, wenn Herr Widmann beim Entgiften der Schlange einen 
Fehler macht. Obwohl die moderne Medizin wirksame Gegengifte erfunden hat, kann ein 
Kreuzotterbiß tödlich sein, wenn er an heißen Tagen direkt in die Blutbahn dringt. 
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gl Eine Abteilung der israelischen Streit- 

& “macht ist angeireten. Der Herr General 

5 gibt ein Kommando, aber seine Siimme 

5 dringt nicht sehr weit. Da meldet sich aus 

<i „Verseih'n Se, Herr General, Se ham 

& su laise gesprochen!“ 
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Darauf meint der General: 
„Was haißt su laise®? Wird sich schon 
"rumsprechen.” 


BESTER 
MARKENPOPELINE 
IN SPORTLICHEN 
UND ELEGANTEN 
FORMEN 
BROSCHÜRE UND BEZUGSNACHWEIS 
DURCH 
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Eine Gruppe amerikanischer Soldaten 
spricht darüber, was sie tun würden, 
wenn sie erst einmal aus der Armee ent- 
lassen würden. 

„Das erste, was ich tue, wenn ich aus 
der Armee herauskomme*, sagt einer, 
„ist, daß ich diesem verdammien Sergean- 
ten Smith eins auf die Nase haue.” 

„Oh, ja“, meint ein Kamerad neben ihm, 
„das denkst du dir so. Du wirst dich 
schön in die Reihe stellen und warten, bis 
KETTE REIT DEE RLEEN DENE N EDITED EHRRSETTIITE du dran kommst, wie wir alle hier.” 





Gift spriizt in ein Glas... Mit ruhiger Hand drückt der Schlangendompteur die Giftdrüsen 
der Kreuzotter heftig gegen den Glasrand. Dadurch wird das Tier automatisch ge- 
zwungen, sein Gift zu verspritzen. Deutlich erkennt man im Innern des Glases die ver- 
spritzte Giftflüssigkeit, Schlangengift wird heute in der Medizin als Universal-Heilmittel 
verwandt, besonders gegen Kinderlähmung und als Narkotikum zur örtlichen Betäubung. 


ı 
der ersten Reihe der Krieger ein Mann: 


WERE TEN ELETTARTERTNIRT 
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Schon fünf Jahre im Autobus lebt diese Familie eines früheren Transportunternehmers, die aus 
israelischem Gebiet flüchten mußte. Reifen und Motor sind längst verkauft. Noch hat man ein 
notdürftiges „Obdach“. Wie es weitergeht, wissen diese Menschen nicht. „Allah wird helfen!“ 


Seit über fünf Jahren ist nahezu eine Million Menschen im Mittleren Orient heimatlos: 
Araber aus Palästina — Flüchtlinge ohne Hoffnung. Als 1948 der neue Staat Israel 
entstand, ließen sie Geschäfte, Werkstätten und Ländereien zurück und flüchteten in die 
arabischen Nachbarländer. Nur ein Bruchteil von ihnen rettete die bewegliche Habe 
oder ein geringes Kapital. Die überwiegende Mehrheit, meist Bauern, Handwerker und 
kleine Gewerbetreibende, kam völlig mittellos und blieb ohne Verdienst und Einkommen. 
In Zeltlagern, Lehmhütten oder Baracken vegetieren sie dahin. Viele, vor allem Frauen 
und Kinder, schwärmen bettelnd umher. Die Lebensmittelrationen, die an sie verteilt 
werden, reichen nicht aus. An Kleidung und Hausrat herrscht empfindlicher Mangel. Die 
Zustände in den Elendsquartieren spotten jeder Beschreibung. Eine gewisse Art von 
politischer Propaganda sucht natürlich auch in dieser trübsten aller Quellen zu fischen. 
Es war für den „Lies mit!"-Berichter Willem van de Poll gar nicht so einfach, Zutritt zu 
den Lagern zu bekommen. Bei den völlig schuldlos Verelendeten, die vielfach unter 
Umständen leben, die man nicht einmal einem Tier zumuten würde, fällt jede wühlende 
Propaganda auf fruchtbaren Boden. So hat dies erschütternde Kapitel menschlichen 
Elends auch noch einen eminent wichtigen politischen Hintergrund, der nicht nur die 
Völker in Mittel-Ost angeht: In einem an sich schon leicht entflammbaren Gebiet 
bedeuten Tausende und aber Tausende von Entwurzelten eine ständige Bedrohung für 
den Weltfrieden, eine Gefahr, die für alle Länder des Mittleren Orients alarmierend ist. 





Völlig unzureichend und dem Verfall preisgegeben ist diese Lehmhütte, die den Namen „Not- 
unterkunft“ kaum verdient. Zwei Familien, mindestens 12—15 Personen, leben und schlafen hier. 


Verurteilt 


Eine Million Palästina-Flüchtlinge - 





Hygiene und Moral sind unbekannte Begriffe. Den übermenschlichen Anstrengungen eines viel 
zu kleinen medizinischen Stabes ist es zu danken, daß die Lager nicht Herde von Seuchen werden. 
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Erbärmliche und menschenunwürdige Zustände herrschen in den Lagern. Die UNWRA konnte Schutz gegen die herabstromenden Wassermengen. Der Lagerboden wird dann zu einer einzigen 
einige tausend Zelte zur Verfügung stellen, doch die sind verschlissen und verschmutzt. Es ist Schlammpfütze. Im Winter friert und schneit es auch hier, und die Decken, die man verteilt hat, 
nicht möglich, sie durch bessere zu ersetzen. Während der Regenzeit bieten sie unzulänglich reichen nicht aus. In diesem Camp bei Amman, der jordanischen Hauptstadt, leben 7000 Menschen. 


16 





as Königreich Jordanien nahm zu seinen 

70 000 Einwohnern in sein großes, teilweise 

unfruchtbares Wüstenland etwa 465 000 

Flüctlinge auf. In die Republik Syrien 
mit einer Bevölkerung von 3 300 000 flüchteten 
rund 80000, und die kleine Republik Libanon 
vergrößerte ihre Einwohnerzahl von 1 230 000 
um etwa 107 000 Palästina-Araber. 200 000 Men- 
schen begaben sich in den schmalen Land- 
streifen an der Küste des Mittelmeers in der 
Nähe von Gaza unter ägyptischen Schutz. 
Schließlich gibt es noch rund 100000 Araber, 
deren Besitzungen durch die willkürlich ge- 
zogene Demarkationsiinie geteilt wurden: Sie 
behielten zwar ihre Wohnungen, doch ihre 
Acker blieben auf israelischem Gebiet. Die 
Regierungen der verschiedenen Aufnahme- 
länder unterstützen aus politischen Gründen die 
hartnäckige Auffassung all dieser Flüchtlinge, 
daß ihre Vertreibung nur vorübergehend sei. Da 
ihre endgültige Niederlassung praktisch eine 
Anerkennung des israelischen Staates bedeuten 
würde, gliedert man sie nicht in den Arbeits- 
prozeß ein, obwohl die Arbeitskräfte bei weitem 
nicht ausreichen. So bleiben die total Besitzlosen 
in den einzelnen Camps, die auch nicht einmal 
für alle ausreichen. Die Masse streunt planlos 
und ohne Obdach umher. Kirchen, Internationa- 
les Rotes Kreuz und Quäker, vor allem aber die 
Organisationen der UNO, der „Hilfsfonds für 
die Jugend der Nationen (UNICEF)“ und die 
eigens für dieses Problem ins Leben gerufene 
„United Nations Relief and Works Agency for 
Palestine Refugees (UNWRA)“ versuchen, das 
Los der Unglüclichen etwas zu erleichtern. 





Betten kennt man überhaupt nicht. Der Lagerplatz be- 
steht aus halb oder ganz verfaulten Lumpen. Die 
wenigen vorhandenen Decken müssen als Lager oder 
Kleidung für die Allerkleinsten im Camp dienen. 
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Eine Jugend ohne Zukunft und ohne 
Lebensfreude wächst in den Elends- 
Camps im Mittelosten heran. „La- 
chende Kinder konnte ich nicht 
fotografieren — ich fand keine”, be- 


h richtet unser Mitarbeiter. In den 
Lagern werden indes außergewöhn- 
lich viel Kinder geboren. Über die 

= Säuglingssterblichkeit können nur 
sehr ungenaue Anaaben gemacht 


werden, da man es mit der Ge- 

burtenanmeldung nicht so genau 

. ® .. eo e nimmt. Nur 40 v.H. aller Kinder er- 
Seit 5 Jahren keine Lösung eines bedrohlichen Problems halten‘ eu Aukkear piieläven 
Unterricht in einer Zeltschule, die 

natürlich ebenfalls unzulänglich ist. 





Der Dienst an der Gesundheit der Flüchtlinge stellt wohl die schwersten Probleme. Die Fürsorge der helfenden Organisatio- Zum Leben zuwenig — zum Sterben zuviel. Er bekam seine UNWRA- 
nen konzentriert sich in erster Linie auf die Kinder. Ein kleiner Stab von Helfern macht die allergrößten Anstrengungen, Ration für einen Monat: 9'/2 kg Mehl, 1 Pfund Reis, 1 Pfund Zucker, 
doch der Gesundheitszustand der Jugend bleibt weit unter einem erträglichen Durchschnitt. Verwahrlost und verschmutzt. 1 Pfund Bohnen, 1 Kännchen Olivenöl, etwas Kokosfett, etwas Seife. 
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Hier spricht man nicht über Geld 


Ein fröhlicher Welt-Knigge gibt Ratschläge für richtigen Benimm in Monako 


Traue nicht dem Glücksspiel! Hier steht 
alles unter dem Zeichen des Spiels, aber 
man darf nicht darüber sprechen, man 
darf es nicht einmal fühlen. Man muß am 
Kasino vorbeigehen, als handie es sich 
um ein Denkmal. Geht man aber doch 
hinein, muß man hineingehen wie in 
irgendein gleichgültiges Gebäude, in dem 
man jemand besuchen will. 

Die Gesellschaft spricht niemals von 
der Gesellschafl. Wenn man an einem 
Tisch Personen trifft. denen man am 
Abend beim Essen nicht erzählen darf, 
daß man im Kasino war, grüßt man sie, 
als seien sie Phantome. Hier muß man 
allerdings zu unterscheiden wissen. 

In Monako gibt es zwei Arten von Be- 
völkerung: auf der einen Seite die Mone- 
gassen und auf der anderen Seite alle 
diejenigen, die es nicht sind. 

Die Monegassen dürfen nicht ins Kasino 
und werden angehalten, niemals zu spie- 
len. Oder aber im nationalen Lotto, was 
ungefährlih ist. Aber auch wenn sie 
selbst nicht spielen, profitieren sie doch 
vom Spiel. Zuallererst bezahlen sie 
überhaupt keine Steuern. Aber darüber 
darf man in einer vornehmen Unterhal- 
tung nicht sprechen. Man spürt überall 
die vielgestaltige Organisation dieses 
großen Spiels, bei dem letztlich alles 
endet. Esiist immer gegenwärtig. Das Ganze 
heißt „Societe des Bains de Mer” (See- 
bädergesellschaft). Man muß nur daran 
denken. Diese Gesellschaft schwebt über 
allem und dirigiert alles. Sie ist das ganze 
Land, die großen Hotels, die Restaurants, 
die Vergnügungen. und auch Schloß und 
Riegel und Handschellen. Doch hat man 
sich daran gewöhnt. Man spricht nicht da- 
von, und Sie wissen gar nichts davon. 

Man muß in Monako und in Monte 
Carlo wie in einem richtigen Land leben. 
Sagen Sie nie einer monegassischen Haus- 
frau, daß dieses Land Sie an „die Kar- 
tause von Parma” oder an Offenbach er- 


In Monte Carloliebtman 
den Prinzen und das Oze- 


anographische Museum 





innert. Auf keinen Fall. Sie befinden sich 
in einer kleinen Nation, aber in einer 
Nation, die eine Regierung, eine Gesetz- 
gebung, eine Oper, eine Armee, ein Diplo- 
matisches Korps, einen Hafen, einen 
Rundfunk, eigene Gewässer und eine 
Dynastie besitzt. Letztere ist im übrigen 
scharmant und gastfreundlich. Und es gibt 
einen ausgesprochen monegassischen 
Charakter. 

Halten wir jedoch fest, daß es zwei 
Arten echter Monegassen gibt: die, die es 
geworden sind, und die, die es schon 
immer gewesen sind. Erstere teilen sich 
nochmals in zwei Parteien: die, die die 
Auffassungen der Einheimischen an- 
genommen haben, und die, die eine ge- 
wisse Unabhängigkeit bewahrt haben. 
Nur mit letzteren können Sie sich in eine 
Diskussion einlassen. Alle anderen bilden 
eine Gesellschaft, die ihre eigenen Prin- 
zipien hat. Eine Tasse Tee, Bridge, Visi- 
tenkarten, Name und Vermögen sind für 
sie von größter Bedeutung. Sie würden 
sich bestimmt unbeliebt machen, würden 
Sie über Ihre finanziellen Probleme reden, 
da jedermann weiß, daß Sie doch irgend- 
welche Schwierigkeiten haben. Sie ver- 
breiten Unbehagen, wenn Sie antiklerikal 
oder gar kommunistisch sind. Sie erregen 
Mißfallen, wenn Sie behaupten, die 
großen Pariser Häuser, die rings um das 
Kasino Zweiggeschäfte haben, benutzten 
Sie nur, um Ihre alten Klamotten aus der 
vergangenen Saison abzusetzen. Sie wer- 
den mehr Eindruck schinden, wenn Sie 
sagen, daß Sie Churchill auf der Terrasse 


des Hotel de Paris erkannt haben, als 
wenn Sie sagen, daß Sie Marcel Pagnol 
in der Umgebung des Schlosses sahen. 
Unt Sie würden ins Fettnäpfchen treten, 
wenn Sie erzählen würden, daß Sie sich 
in den Parks mit dem Besitzer der Spiel- 
automaten unterhalten haben. 

Hingegen wird man es Ihnen niemals 
verübeln, wenn Sie ausrufen, Monako 


und Monte Carlo seien die gepflegtesten, 
saubefsten, strahlendsten Städte der Welt. 

Geheimnisse. Alles, was äußerlich, aber 
auch seelisch die Stärke und den Charak- 
alles, 


ter vergangener Zeiten verleiht, 
was man tut und 
was man nicht tut, 
ist hier hoch: in 
Ehren: die Taufe, 
das Hochzeitsge- 
schenk, das Bank- 
konto, Ehrentitel, 
schöne Sammlun- 
gen, Zeremonien, 
Glükwünsche zu 
allen Anlässen, ein 
Abonnement bei 
der Oper, bei Vor- 
trägen, die Prome- 
nade. Nichts fürch- 
ten die Monegas- 
sen mehr als den 
mondänen Anarcdhi- 
sten oder den kom- 
pletten Dilettanten. 
Lieber sind sie noch 
mit einem Polizisten 
des Fürstentums zusammen, die im übri- 
gen sehr zahlreich und verschiedenartig 
und häufig unkenntlih sind und die 
schon von Geburt an die Gabe des All- 
gegenwärtigseins haben, was man sich 
nebenbei leicht erklären kann. Ein ge- 
heimnisvolles, manchmal etwas belasten- 
des und eingeschlossenes Dasein. Man 
kommt sich vor, als ob man immer bei 
einer Sitzung wäre. 





Das dürfen Sie nicht sagen... 


Beim ersten Besuch wirkt Monako wie 
ein riesiger Klub, wie eine Art Akademie, 
und dabei ist es ein Dorf. Das Palais und 
dieser Riesenapparat der Societe des 
Bains de Mer und die Nahrung bringen- 
den Touristen können daran nichts än- 
dern. Das Fürstentum bleibt ein kleines 
Dorf, wo man alles weiß. Wie man die 
Geheimnisse weitergibt? Das weiß nie- 
mand. Aber sie verbreiten sich in Windes- 
eile von den Schönheitssalons zu den 
eigentlichen Salons, von den prachtvollen 
Hotelhallen zu den Privatbesitzen, vom 
Mund des Masseurs ins Ohr des Crou- 
piers. 


Beim zweitenmal Hinsehen erkennt 
man, daß Monte Carlo ein riesiger Spiel- 
saal ist. Das berühmte Kasino steht wie 
ein Fliegenfänger auf einem Vorgebirge, 
auf das alle Weae, alle Promenaden, 
alles Kommen und Gehen münden. Es ist 
der Mittelpunkt, der öffentliche Platz, 
das Forum. Man 
sieht dort die Gro- 
ßen und die ganz 
Kleinen dieser Erde, 
jene, die oft nicht 
mehr so viel Geld 
haben, daß sie den 
Autobus oder den 
Zug nehmen kön- 
nen, um heimzufah- 
ren. Man entdeckt 
dort die ehemaligen 
Berühmtheiten der 
Hauptstädte, be- 
rühmte Kurtisanen, 

geschiedene 

Frauen, Abenteue- 
rinnen mit Sonnen- 
schirmen, Frauen 
mit Schmuck behan- 
gen. Manche dieser 
Personen werden 
manchmal in reinere Sphären zugelassen. 
Warum jene und nicht jene anderen? Es 
ist besser, Sie unterrichten sich, ehe Sie 
Dummheiten begehen. 

Die Frage des Verkehrs ist ein beson- 
ders wunder Punkt bei den Monegassen. 
Verbringen Sie einen Großteil des Tages 
am Roulett und die Hälfte der Nacht am 
Bakkarat, wenn Sie Lust haben. Das geht 
nur Sie an. Andre Beucler 
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I konnen 


00 gilt gekleidersein... 


Melanie Bestell-Nr.: 1 7000 


reizendes Kleid aus Rips-Popeline, 
jugendliche farbenfrohe Musterung 
in den Farbstellungen: rot-schwarz- 
weiß, grün-schwarz-weiß oder 
bleu-lila-schwarz. Größen 38-46 


nur DM 73,50 
Gerda Bestell-Nr.: 27311 


Fescher Popelinemantel, Slipon, 
mit und ohne Gürtel zu tragen, in 
den aparten Farben: mode, grün 
oder rauchblau. Größen: 38-48 


nur DM 2975 


So günstig ist jedes Angebot aus 
unserem großen Sommer-Katalog 
in Bekleidung, Schuhen, Wäsche u. 
Möbeln. Verlangen Sie ihn noch 
heute und Sie erfahren mehr über 
unseren Spezialkundendienst 
„Vetter-Kredit”, den besten Freund 
und Helfer. Schreiben Sie an 
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Qual Dich doch nicht ... ! 


Nimm einfach Melobon,das hilft 
meist überraschend schnell, 
auch bei starken Kopfschmer- 
zen. Selbst bei immer wieder- 
kehrenden leib- und Rücken- 
schmerzen kann mon sich auf 
Melabon verlassen. Dabei ist 
es gut verträglich. Pckg. 75 Pt. 


Gutschein: Bei Hinweis aufdiese 
Anzeige vermittelt Ihnen gern eine 
Gratisprobe Melabon 

Dr. Rentschler & Co.Laupheim 304 


Melabon bei starken Schmerzen! 










SCHWANENWEISS 


FRAU ELISABETH FRUCHT K-G HANNOVER L7 
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NERVOGASTROL 
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Saison 1954 
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Modell 2021: 
Perlon-Schlüpfer 


Verkaufsstellen durch Juventa. Hamburg 6/48 


Autofahrer sind los! 


Ein internationaler Fahrer, der Engländer George Mikes, berich- 


tet über seine Erfahrungen auf deutschen und anderen Straßen 


Man könnte ein nützliches Handbuch 
über Volkspsychologie schreiben, wenn 
man die Fahrer der verschiedenen Na- 
tionen beobachtet. 

Ih bin in vielen Ländern gefahren. 
Leider kann man beim Chauffieren nicht 
lesen — ein schwerer Nachteil —, und so 
muß ich mich am Lenkrad damit unter- 
halten, die Gewohnheiten der anderen 
Autolenker zu beobachten. 

Die Engländerhatten immer den Wunsch, 
rücsichtslos zu wirken, und sie täuschen 
sich, indem sie hartnäckig behaupten, ihre 
Fahrer seien schnell und rücksichtslos. 
Aber sie sind weder rücksichtslos noch 
schnell. Sie sind, nehmt alles nur in allem, 
gelassen, höflich und rücsichtsvoll. Doch 
selbst in England kann man manche Über- 
raschungen erleben. Menschen, denen es, 
solange sie zu Fuß gehen, nicht im 
Traum einfällt, einander wegzuschieben, 
sich unter Schlangestehenden vorzudrän- 
gen, einander in den Magen zu stoßen, 
einander mit besonderer Genugtuung auf 
die Hühneraugen zu treten, tun just diese 
Dinge, wenn sie ein Auto lenken, und 
sind noch stolz darauf. Von manchen 
Leuten fällt, sobald sie am Steuer sitzen, 
der dünne Firnis von guten Manieren ab. 

Die Franzosen sind dierücsichtslosesten 
und schnellsten Fahrer der Welt, gehören 
aber auch zu den besten. Übergänge in 
Frankreich einzuführen und zu glauben, 
daß die Fahrer davor stehenbleiben und 
warten werden, bis ein paar Fußgänger 
gemächlih die Straße überquert haben, 
wäre geradezu der Scherz des Jahr- 
hunderts. Der Wagen ist dazu da, um zu 
fahren und schnell zu fahren, und wenn 
der Fußgänger sich nicht selber um sich 
kümmern kann, nun, so muß er sich eben 
begraben lassen — im wahrsten Sinne des 
Wortes. Einmal hielt ich in Paris meinen 
Wagen an, um einen Radfahrer vorbeizu- 
lassen, und er war so verblüfft, daß er 
von seinem Rad fiel. 

Wenn man von den Fahrgewohnheiten 
der verschiedenen Völker spricht, darf 
man die Belgier nicht vergessen. Belgien 
ist das Land, wo man die eigenartigsten 
Autofahrer antrifft. Wahrscheinlich gibt 
es in Belgien ebenso viele gute Fahrer 
wie anderswo, aber es gibt weit mehr 
hoffnungslose Fälle. In Belgien brauct 
man keine Prüfung zu bestehen, um ein 
Auto lenken zu dürfen. Jedermann kann 
sih in einen Wagen setzen und auf 
eigenes Risiko davonfahren. Das ist so 
weit in der Ordnung, solange es nur das 
Risiko des Fahrers ist; aber ich bin weni- 
ger sicher, daß es in der Ordnung ist, 
wenn es sich um dasRisiko des Fußgängers 
handelt. 

Wenn man die Straßen in Deutschland 
beobachtet, überraschen einen zunächst 
zwei Dinge. Viele Deutsche fahren in 
mächtigen amerikanischen Wagen. Ferner 
sind ihre eigenen, in Deutschland erzeug- 
ten Wagen ausgezeichnet, prächtig ge- 
polstert und schnell. Und das wird den 
Deutschen zum Vorwurf gemact. Die 
Leute sind nun einmal gegen sie vor- 
eingenommen, und was die Deutschen 
auch tun, haben, sind, ist unrecht. Die 
Leute sagen nicht: „Die Deutschen haben 
hart gearbeitet, haben ihr Land und sich 
selber wieder in die Höhe gebracht, und 
darum können sie — oder doch einige von 
ihnen — jetzt in prächtigen Wagen umher- 
fahren.“ Nein, man sagt: „Sieh doch nur 
diese anmaßenden Deutschen an — klei- 
nere Wagen würden es gar nicht tun!“ 
Die ausgezeichnete Qualität der deutschen 
Wagen ist einnoch schwereres Verbrechen. 
Sie können mit unseren und den franzö- 
sischen Wagen auf dem Weltmarkt kon- 
kurrieren. Heute wollen wir, daß die Deut- 
schen keine Waffen, sondern Autos produ- 
zieren; morgen sollen sie keine Autos, 
sondern Waffen produzieren! Und wir 
sagen: „Diese anmaßenden Deutschen! 
Wenn sie nur ein wenig Anstand besäßen, 
würden sie viel schlechtere Wagen her- 
stellen und verkaufen!“ 

Ihre Art zu fahren, ist nicht so bemer- 
kenswert wie die der belgischen Fahrer. 
Die Deutschen sind am Lenkrad sehr zu- 
verlässig. Natürlich müssen sie auf offe- 
ner Straße alle andern Wagen überholen, 
aber dieser Ehrgeiz ist charakteristischer 
für das Geschlecht der Autofahrer über- 
haupt als für die Deutschen. Ich habe nur 
immer das Gefühl gehabt, daß sie eine 


Freude an der Anonymität haben, die 
ein Wagen einem verleiht — wenn nicht 
gerade ein unvorhergesehener Zwischen- 
fall einen zwingt, auszusteigen und sich 
zu erkennen zu geben. Der Deutsche ist 
höflich, wenn man ihm in Gesellschaft be- 
gegnet, und wenn man zu der Klasse 
gehört, zu der er höflich zu sein bereit ist. 
Aber in einem Wagen ist er anonym, und 
am Volant spürt er, daß er jetzt die Mög- 
lichkeit hat, seinem Groll über die er- 
zwungene Höflichkeit und Dienstfertigkeit 
Luft zu machen. Ich erwähnte bereits, daß 
die Leute in Frankreich auf meine Höflich- 
keit in der unerwartetsten Art reagierten, 
als ich halt machte, um sie über die Straße 
gehen zu lassen. Ja, ihr Verhalten war 
höchst unerwartet, aber sie wußten doch 
wenigstens, was ich meinte. In Deutsc- 
land verstand mich kein Mensch. Junge 
Mütter mit Kinderwagen würden nie über 
die Straße gehen, so höflich man ihnen 
auch winken mag. Sie rührten sich nicht, 
sie sahen mich verlegen und ärgerlich an. 
Sie glaubten wahrscheinlich, entweder 
hätte ich eine Panne oder ich wolle sie 
auf den Fußgängerstreifen hinauslocken, 
dann Gas geben und sie, sobald sie in 
meiner Falle waren, sämtlich — Mütter, 
Kinder, Wagen — inmitten der Straße 
über den Haufen fahren. 


Zwischen den Fahrern und den Fuß- 
gängern herrscht offene Feindschaft. Die 
Fahrer hupen und treten fest auf den Gas- 
hebel, die Fußgänger zerstreuen sich ver- 
ängstigt. Kein Wunder, daß die Fuß- 
gänger, wann immer sie eine Gelegenheit 
dazu finden, geneigt sind, mit den Fahrern 
abzurechnen. Ein englischer Freund er- 
zählte mir die folgende Geschichte: Er 
wollte mit seinem neunjährigen Sohn 
ausgehen. Aus diesem oder jenem Grund 
war der Junge sehr aufgeregt, lief aus 
dem Haus auf die Straße und unter die 
Räder eines vorüberfahrenden Wagens. 
Er wurde zu Boden geworfen, aber nicht 
verletzt. Natürlich war es für Vater und 
Sohn einschwerer Schock. Immerhin mußte 
der Vater, trotz seiner Erregung, zugeben, 
daß einzig und allein sein Sohn die 
Schuld an dem Zwischenfall trüg. Zwei 
Minuten später aber war er von Dutzen- 
den von Fußgängern umringt, die alle, 
wahrscheinlich in bestem Glauben, bereit 
waren, falsches Zeugnis abzulegen und 
den Zwischenfall auf alle mögliche Art zu 
schildern, nur nicht so, wie er sich wirk- 
lich abgespielt hatte. Sie waren anschei- 
nend entschlossen, den Autofahrer um 
jeden Preis in den Kerker zu bringen. Ein 
Polizist tauchte auf, und mein Freund 
blieb dabei, daß das Kind allein die Schuld 
trug. Aber die Leute waren erbost und 
gereizt. Mein Freund war in ihren Augen 
nicht bloß ein verrückter Engländer, nicht 
nur ein schlechter Vater, sondern auc ein 
Verräter. Ein Verräter an der Sache der 
Fußgänger. Sie wußten nicht, daß er in 
Wahrheit ein Spion war. Ein geheimer 
Autofahrer, er selber, aber zeitweilig in 
Kostüm und Maske eines Fußgängers. 


Ein Auto in der Hand eines Engländers 
ist ein schnelles — oder doch leidlich 
schnelles — Verkehrsmittel, das er mandı- 
mal rücksichtslos benutzt. Dem Deutschen 
bedeutet es in vielen Fällen eine Macht. 
Einmal sah ich einen alten kleinen Austin 
Seven über eine Straße in England rollen, 
und hinten trug er die Aufschrift: Fahrt, 
bitte, in einen Wagen eurer Größe hinein!“ 
Diese Bitte wurde offenbar geachtet. Ein 
rücsichtsloser englischer Autofahrer hat 
keine Angst vor einem Unfall oder davor, 
sich den Hals zu brechen; in einen kleinen 
Austin Seven aber hineinzufahren, wäre 
ein armseliges Vergnügen. In Deutschland 
unterhielt ich mich einmal bei einer Tank- 
stelle mit dem Chauffeur eines mächtigen 
Lastwagens, der noch zwei Anhänger 
hinter sich herschleppte. Mit höflich ge- 
drechselten Worten erkundigte ich mich 
bei ihm, warum er und seine Kameraden 
so rücsichtslos fuhren. Die Deutschen 
seien doch ein diszipliniertes Volk, das 
die Gesetze achte, sagte ich; hätten siedenn 
gar keine Angst vor Strafen und vor dem 
Gefängnis? „Soll der andere achtgeben”, 
erwiderte er. Und dann fügte er nach 
kurzer Pause mit breitem Grinsen hinzu: 
„Wir Camionchauffeure können. einen 
Prozeß verlieren; aber beim Zusammen- 
stoß gewinnen wir immer!” 





für ein ganzes Jahr der Liebe 
mit einem lieben, sinnigen Geschenk. 


Trage ihr den Duft des Frühlings 
und Sonne ins Haus mit EN 
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MOUSON -Erzeugnisse sind auch in Österreich, der Schweiz, den Beneluxstaaten, 
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... wie immer den echten 
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Herzen im großenAbenteuer 


Fortsetzung von Seite 4 


von der hilflosen Angst, die noch im ver- 
schwommenen Rotationsdruk aus den 
großen Augen sprach? 


„Eine Spionin? Eine Agentin der gelben 
Vietminh-Teufel? Diese Frau? Das glaube 
ich nicht”, sagte Charles Berge, Zweiter 
Offizier eines Schiffes der französischen 
Handelsmarine. 


„Nein?“ fragte der Steuermann uninter- 
essiert zurück, der ebenfalls das erste 
Glas des Landurlaubs in dem Marseiller 
Hafenlokal vor sich stehen hatte und dazu 
genießerisch in einem Magazin blätterte. 


Berge schob die Zeitung ohne ein wei- 
teres Wort in die Tasche. Bald danach 
stand er auf und ging. Er mochte plötz- 
lich nicht mehr trinken. Draußen in der 
kühlen Abendluft wurde er sich plötzlich 
bewußt, daß ihn etwas anderes in dem 
Bild dieser Agentin so merkwürdig ange- 
sprochen hatte. Er blieb unter einer 
Straßenlaterne stehen und faltete das 
Blatt auf. Dann nicte er. Ja, richtig: so, 
ganz genau so hatte er immer gedacht, 
müßte einmal seine Frau aussehen. 


Charles Berge war alles andere als ein 
impulsiver romantischer Schwärmer, im 
Gegenteil. Seine Reederei schätzte ihn 
hoch als einen sehr umsichtigen und aus- 
gesprochen bedächtigen Offizier, der aller- 
dings auch durchsetzte, was er sich vor- 
nahm. Und dieser Charles Berge wollte 
nun etwas anderes, Privates: Er wollte zu 
Jeanne Nahon. Ein durchschnittlicher 
Sterblicher hätte solch einen Entschluß 
sofort wieder verworfen. Einen wildfrem- 
den Menschen im Zuchthaus zu sprechen, 
aussichtslos; sich zu vermessen, den un- 
zweifelhaft himmelan ragenden Wall da- 
zwischenliegender bürokratischer Hinder- 
nisse zu erklimmen! Charles aber begann 
es ganz methodisch. 


Wo ist Jeanne ? 


In welches Gefängnis war Jeanne über- 
haupt gebracht worden? Er wandte sich 
am anderen Morgen an eine Zeitungs- 
redaktion und hatte Glück; man wußte es: 
nach Pau. Das war die Hauptstadt des 
Departements Basses-Pyrenees und gut 
und gern 350 Kilometer ab von Marseille. 
Charles suchte mögliches Risiko zu ver- 
meiden und fragte sich bei der Justizver- 
waltung von Zimmer zu Zimmer durch, 
bis er wußte: Donnerstag ist in Pau Be- 
suchstag. Das paßte gut, es war Mittwoch. 
In der Nacht fuhr er los und stand dann 
gegen elf Uhr an der grauen Mauer vor 
seinem Ziel. 

Der den Einlaß hütende Sergeant 
musterte ihn schräg. „Besuch? So ohne 
weiteres? Sind Sie näherer Angehöriger? 
Verlobter — eh — sozusagen?” 

„Nehmen Sie es an!” 


„Es geht trotzdem nicht, Monsieur. Die 
Vorschriften, Sie verstehen! Aber — die 
Eltern dieser Nahon sind eben zu Besuch 
hier, ihre halbe Stunde wird gleich abge- 
laufen sein. Sie kennen sie sicher... ?* 

„Nein“, entgegnete Charles Berge ruhig. 
„Aber es wird mich freuen.” 


Das alte, gedrückt über den Hof kom- 
mende Ehepaar starrte den Wartenden 
mißtrauisch und erstaunt an. „Gehen wir“, 
sagte Charles, „ich erzähle es Ihnen unter- 
wegs.” Und mit der gleichen Gelassenheit 
berichtete er von der Brücke aus Zeitungs- 
papier, die ihn zu Jeanne führte. 

„Monsieur“, der Vater schüttelte halb 
fassungslos den Kopf, „Sie kennen unser 
Kind überhaupt nicht und halten es für 
schuldlos? Trotz, trotz...” 


„Irotz allem! Oder ist sie es nicht?” 


„Oh, Monsieur...! Bei Gott und allen 
Heiligen, unser Kind und Spionage und 
all das, was sie ihr sonst vorwarfen...” 
Dem Alten erstickte die Stimme. 


„Ich möchte Jeanne sehen, ich möchte 
sie sprechen. Darf ich Sie bitten, sie zu 
fragen, ob ihr das recht ist? Sie könnte 
mich, den sie nicht kennt, sonst am Ende 
zurückweisen.“ 


„Ad, Monsieur!“ Jetzt war es die 
Mutter, die antwortete. „Wie kann sie 
das tun, wenn derselbe Trost, den Sie uns 
gegeben haben, auch zu ihr kommen soll! 
Sie sind ein guter Mensch, Monsieur.” 


„Ich gebe Ihnen meine Adresse“, wich 
Charles rasch aus. „Ich höre hoffentlich 
bald von Ihnen.” 


Was Charles Berge dann erfuhr, war 
freilich nicht ermutigend. Das Urteil von 


Saigon hatte Jeannes Stolz nicht ge- 
brochen. Sie hatte sich mit dem Schluß- 
strich unter ihr Leben abgefunden. Sie 
wünschte keine Wiederaufnahme ihres 
Verfahrens und keinen Kontakt mit der 
Welt. Es dauerte Monate, bis sie — mehr 
den Eltern zuliebe — versprach, wenig- 
stens Briefe des seltsamen Unbekannten 
zu lesen, der von da draußen so beharr- 
lich zu ihr strebte. 


Charles focht abermals einen zähen 
Kampf aus, denn mit Jeannes Einver- 
ständnis war nichts getan; normalerweise 
wurde nur den nächsten Angehörigen die 
Korrespondenz mit Strafgefangenen ge- 
stattet. Aber er setzte es durch. Nun 
gingen seine Briefe, zart, behutsam und 
taktvoll, wie es seine Art war. Und kurze, 
zögernde, zurückhaltende Antworten 
kamen. 


Ein paar Briefe und ein Besuch 


Als Charles Berge Anfang 1953 wieder 
einmal längeren Urlaub hatte, begann er 
eine neue Runde durch die Behörden. 
Ziel: Sprecherlaubnis. Er erhielt sie. 


Nun saßen sich die beiden befangen im 
Sprechzimmer des Gefängnisses von Pau 
gegenüber, durch das dichte Holzgitter 
getrennt. Brummig und abweisend saß ein 
Justizsergeant — derselbe, der damals 
Charles den Eintritt verwehrte — da- 
neben; aber er hatte dem Besucher wort- 
los die mitgebrachten Blumen abgenom- 
men und der Gefangenen durch eine ver- 
schließbare Klappe des Gatters gereicht. 


Sie sagten nichts. Jeanne spielte ver- 
sonnen mit dem Bukett, und Charles 
starrte auf ihr gescheiteltes Haar mit dem 
flirrenden Schimmer im von oben fallen- 
den Licht. Ja, sie war sehr schön, schöner, 
als er gedacht hatte, und nun wußte er 
es ganz genau: er liebte sie. Der erste 
Blick in ihr blasses, ernstes Gesicht hatte 
ihm genügt. 

Mit einem tiefen Aufatmen begann er 
endlich zu sprechen. Nicht von dem Pro- 
zeß und all dem anderen zuvor. Er er- 
zählte von sich, von seinem Schiff, von 
seinem meist einsamen Leben. Sie hörte 
zu, gern, das sah er. Und er fand dabei 
einen Ausdruck in ihren Augen, der sich 
nicht ohne weiteres deuten ließ. 


Der Sergeant räusperte sich, die kargen 
dreißig Minuten waren zerronnen. 


„Ich käme gern einmal wieder”, sagte 
Charles. 


„Mich würde es freuen“, gab sie leise 
zurück. „Nur — mit welchem Recht habe 
ich diesen Anspruch auf Ihre Zeit?“ Sie 
las eine sie verwirrende Antwort aus 
seinem Blick. „Sie sind ein guter Mensch, 
Charles!” 


Das kam fast unhörbar, und es machte 
ihn verlegen. Zum zweitenmal wurde es 
ihm nun versichert. War er denn gut? 
War es nicht eher eine Art Egoismus? Er 
erhob sich. „Auf Wiedersehen also, 
Jeanne!“ 


Der Sergeant, unentwegt mürrisch, be- 
gleitete ihn ans Tor und hielt ihn dann 
am Ärmel zurück: „Monsieur, Sie dürfen 
nicht nur Blumen mitbringen, sondern 
auch frisches Obst. Kleine Mengen von 
Süßigkeiten sind ebenfalls erlaubt. Sie 
können das auch schicken, einmal jede 
Woche.“ 


Das klang sehr verdrossen, und Charles 
maß erstaunt den Wärter, der noch eine 
Erklärung für nötig fand: „Sie führt sich 
nämlich musterhaft, etwa so — man hat 
dafür seine Erfahrungen, Monsieur —, 
daß die ganze Haltung aus einem guten 
Gewissen kommen könnte.” Und damit 
wandte sich der Sergeant bereits ab, als 
wünschte er von dem Besucher darauf 
nichts zu hören. 


Woce für Woce ging nun die kleine 
Sendung mit den bunten, freundlichen 
Grüßen in die kahle Zelle von Pau, und 
Charles Berge sorgte dafür, daß das auch 
geschah, wenn er mit seinem Schiff auf 
Fahrt war. Drei Monate später hatte er 
die Gelegenheit zum zweiten Besuch. der 
kaum anders verlief als der erste. 


Wieder ein paar Wochen danach saß er 
zum drittenmal vor dem Gitter im Ge- 
fängnis von Pau. 


„Wenn ich darüber nachdenke, dann 
verstehe ich Sie nicht, Charles“, sagte 
Jeanne. „Warum tun Sie das alles für 
mich? Warum verschwenden Sie die kost- 
baren Tage, die Sie nicht auf See sind, an 
eine Verlorene?” 


Es war das Stichwort für ihn. „Weil ich 
dich liebe, Jeanne!“ 

Er sah ihr Erschrecken. „Charles, um 
Himmels willen, was reden Sie da?“ 

„Weil ich dich liebe, Jeanne“, wieder- 
holte er, „und weil du meine Frau wer- 
den sollst. Um dein Ja zu holen, bin ich 
heute gekommen“, fügte er entschlossen 
hinzu. 

Sie hob mit einem Ruck den Kopf. „Ich 
habe es geahnt, gewußt. Und gefürchtet.“ 
Ihre Augen leuchteten seltsam. „Charles, 
ich liebe dich auch, von dem Augenblick 
an, in dem du zum erstenmal an dies 
Gitter tratest. Ich sage es dir offen, damit 
ich offen weitersprechen kann.“ 

„Sprih nichts dagegen, Jeanne, du 
stimmst mich nicht um.“ 


„Weil ich dich liebe, Charles, muß ich 
vernünftig sein. Du liebst ein Phantom 
hinter Mauern, ein unerreichbares.“ 


„Eines Tages wirst du herauskommen.“ 


„Ja. Im Dezember 1969. Als Fünfzig- 
jährige.“ 

„Heute sind Frauen noch mit fünfzig 
reizvoll. Die Mistinguette ist es sogar 
mit achtzig“, versuchte er zu scherzen. 


Sie blieb ernst. „Aber nicht nach zwei 
Jahrzehnten Kerker. Es ist Unsinn, es ist 
Wahnsinn, Charles. Bedenke deine Kar- 
riere! Du ruinierst sie als Mann einer 
Sträflingsfrau. Sie werden mit Fingern auf 
dich zeigen.“ 


„Ich weiß nicht, ob das gut für den 
wäre, der es täte. Über mein Privatleben 
bin ich außerdem niemand Rechenschaft 
schuldig.“ 

„Und noch eins, Charles!“ Jeannes 
Stimme klang weich und zärtlih. „Ein 
wenig, glaube ich, kenne ich dich schon: 


LET 


RER. 


Der Büchermarder: „So, jetzt noch ein paar 
Bücher von Knilchmanns ausgeliehen ... 
ist meine Bibliothek komplett!” 


dann 





Du würdest dich, wenn ich ja sagte, an 
mich gebunden fühlen, als ob ich tatsäch- 
lich deine Frau wäre, als ob es mich da 
draußen in der Welt gäbe. Aber ich bin 
nur ein Name, schlimmer: nur eine Num- 
mer. Du willst ein wahnwitziges Opfer 
bringen, das dir nichts nutzt und mich mit 
seiner Last nur erdrücken wird.“ 


„Mein Leben bleibt unwiderruflich an 
das deine gekettet, Jeanne, ob du nun 
ja sagst oder nein.“ 


Es war ihr, als ob der unbeirrbare, 
starke Wille des Mannes sie wie schwere- 
los in den Raum hob, bis sie im Schweben 
den letzten Halt zu greifen glaubte. 
„Charles...“ 


„Jeanne?“ 


Sie lächelte. „Es ist ja alles nur ein 
Traum. Im Gefängnis gibt es keinen Trau- 
altar.“ 


„Nein? Dann baue ich ihn, Jeanne!“ 


Charles Berge brauchte nur wenige 
Wocen, um dem Justizministerium die 
Genehmigung zur Eheschließung mit der 
Strafgefangenen Jeanne Nahon abzu- 
ringen. Aber mit der stillen Hochzeit in 
der Gefängniskapelle von Pau hatte die 
Liebe zu Jeanne aufgehört, sein Geheim- 
nis zu sein. Alle Leute lasen es nun in 
der Zeitung. 


Das Wort des Präsidenten 


Seit 1951 hatte sich die öffentliche Mei- 
nung über den Krieg in Indochina sehr 
und nicht zum Guten gewandelt. Zuviel 
Skandale waren seitdem bekannt gewor- 
den, und man griff zurück auf das Urteil 
von Saigon. Jetzt, nachdem ein Mann 
seinen ehrlichen Namen mit der angeb- 
lichen Spionin von damals geteilt hatte, 
gewann alles eine andere Färbung. Man 
fand, daß die vor zwei Jahren geschriebe- 
nen Berichte merkwürdig wenig Substanz 
enthielten. Und schon wurde die Frage 
laut: War es etwa ein Zweckurteil, das 
nur verdammte, um unbequeme Kritik zu 
ersticken? 


Die Frage hallte in Paris durch die 
Türen von Regierungszimmern. Die Akten 
wurden hervorgesuct, Staatspräsident 
Vincent Auriol hatte sie angefordert. Die 
Hauptbetroffenen, Jeanne in ihrer Zelle 
und Charles, mit seinem Schiff wieder auf 
hoher See, wußten nichts davon und ahn- 
ten nicht einmal, wie rasch das Rad ihres 
guten Schicksals ins Drehen gekommen 
war. 


Und es rollte sehr schnell. Nicht, daß es 
in seinem Wirbel einen Justizskandal auf- 
riß; der gute Glaube der Richter von Sai- 
gon mochte dahingestellt bleiben. Aber 
sie hatten doch wohl für Blei angesehen, 
was ebensogut als 
Spreu hätte gelten 
können. 

Im Januar 1954, in 
den letzten Tagen 
seiner ablaufenden 
Amtszeit, verfügte 
Präsident Auriol 
die Begnadigung 
der Jeanne Nahon, 
nunmehr verehe- 
lichten Berge. Als 
ihm das Schriftstück 
zur Unterzeichnung 
vorgelegt wurde, 
sah er einen Augen- 
blik lang nac- 
denklich darauf. 
„Das letzte von Be- 
lang vermutlich, 
was ich zu unter- 
schreiben habe. Ich 
freue mich, daß es 
etwasist, an das ich 
noch nach Jahren 
gern zurückdenken 
werde.“ Er setzte 
seinen Namenszug 
auf das Dokument 
und schob es dem 
wartenden Beamten 
mit den Worten 
zu, die am anderen 
Tage die Runde 
durch ganz Frank- 
reich machten: „Wir 
wollen keine Lie- 
benden trennen.“ 

> 


Als Jeanne Berge 
mit kleinen zögern- 
den Schritten vor 
das Gefängnistor 
von Pau trat, parkte 
ein Auto an der 
Straßenseite. Char- 
les zog sie hinein. 
„Komm, Cherie, und sieh dich nicht um. 
Du mußt von heute an immer nach vorn 
schauen, versprichst du mir das?“ 


Sie nickte. 


„Du, es wird hart für dich sein: nur zehn 
Tage gehören uns, dann läuft mein Schiff 
wieder aus. Dann bist du wieder auf Wo- 
chen allein. Wird dir das nicht schwer 
werden?“ 

„Schick mir deine Gedanken, Charles! 
So, wie sie schon jetzt bei mir waren. 
Warten ist doch schön, wenn man weiß, 
worauf.” 


Das Auto fuhr davon. Regen rann vom 
Himmel, als könnte er nicht schnell genug 
die Reifenspuren auslöschen, die sonst 
vielleicht noch eine Weile bezeugt hätten, 
daß der Wagen seine Fahrt an der Pforte 
eines Gefängnisses begann. 
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9,60 DM und 30 Tage Zahlungsziel durch 
PHARM. LABOR Augsburg Z 46. 


















Popelinemantel 


zweifarbig, mode/tabak und tür- 
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Schmerzempfindliche Personen setzen sich ungern in den Behandlungsstuhl und schieben die längst 
notwendige Behandlung, oft zum eigenen Schaden, immer wieder hinaus. Dabei ist es jetzt so 
einfach, mit einer neuen Methode, die in der „Deutschen Dentistischen Zeitschrift“, Heft 49, sowie 
in der „Zahnärztlichen Rundschau“ 8/53 beschrieben wird, Angst und Schmerzen zu verhüten. 


Es wird hier empfohlen, vor der Behandlung 
2—3 „Spalt-Tabletten“ mit Wasser einzuneh- 
men. Und die Wirkung? Die Schmerzempfind- 
lichkeit gegen Bohrmaschine, Zange oder 
Spritze wird stark herabgesetzt. Bei den Pa- 
tienten wird ein erstaunlich hoher Grad von 
Sicherheit geschaffen, was diese oftmals spon- 
tan mit anerkennenden Worten ausdrücken. 
(Soweit die zahnärztliche Fachpresse.) Diese 
Schmerzvorbeugung mit „Spalt-Tabletten” setzt 
sich immer mehr durch. 


Also, wenn Sie zur Zahnbehandlung gehen, 
vorher aus Ihrer Apotheke ein Röhrchen 
„Spalt-Tabletten* mitnehmen. 





Aber auch wegen ihrer ausgezeichneten Wir- 
kung bei Kopf-, Nerven-, Rheuma-, neural- 
gischen und anderen Schmerzen soll man sie 
immer in der Hausapotheke haben. 


„Deutschlands meistgekaufte 
Schmerz-Tablette‘’ 


- 20 Stck. 135 
60 Stck.340 
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Planmäßig 


abnehmen: 


durch günstige Beeinflussung 
der Verdauung und des 
Wasserhaushalts — dabei 
rasch und ohne Schaden 


schlank 


werden — überall und zu 
gleicher Zeit —, das können 
auch Sie jetzt durch die seit 
Jahren in Übersee so erfolg- 
reich bewährten, unschäd- 
lichen 
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Berufsvorbereitung der Kinder! 
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(Vertreter u. Vermittler werden noch gesucht.) 


| In jede Familie gehört auch eine 





24 x 36mm 


Die Präzisions-Kleinbild-Kamera mit Auswechseloptik 
Jetzt auch mit gekuppeltem Entfernungsmesser! 


DIAX-KAMERA-WERK, ULM,DO. 


Pw.vOss“ 





Fordern Sie Druckschrift M/7 von uns an. 
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Straße der 
Verdammten 


Fortsetzung von Seite 13 


urteilt worden war, weil er einen Mit- 
gefangenen angegriffen und ermordet 
hatte. Er kämpfte die nächsten vier Jahre 
hindurch unter Lachen um sein Leben. Er 
beschäftigte sich damit, blumige Glück- 
wunschkarten für mich, meine Frau oder 
einige Freunde zu zeichnen oder Späße 
zu erfinden, die nach allgemeinen Maß- 
stäben vielleicht nicht für scherzhaft er- 
achtet worden wären, aber seine Leidens- 
genossen auf der Straße der Verdammten 
amüsierten. Er pflegte zum Beispiel Lieder- 
texte an die Musikabteilung zu senden, 
indem er bat, sie für die Leute auf der 
Todesstraße zu vertonen. Darunter befan- 
den sich Vorlagen wie: „Ich brauche 
Gnade für Väterchen”“ oder „Ich bin erst 
froh, wenn du fort bist, du Schuft.“ — 
Diese Lieder ernteten auf dem Korridor 
der Düsternis stets Gelächter, und de la 
Roi pflegte zu’ brüllen: „Ja, ich bin eben 
wie ein Chirurg!“ „Ich halte sie mit 
Stichen zusammen, ha, ha!“ 


De la Roi erlebte die grausame Prüfung 
von elf Aufschüben, wurde aber schließ- 
lich im Oktober 1946 rechtskräftig zurüc- 
gewiesen. Ich fürchtete, er würde zusam- 
menbrechen, wenn er erkannte, daß die 
Sache nun ernst war, aber ich habe mich 
niemals stärker geirrt. Am Abend, wenige 
Stunden vor seinem Ende, stand ich in 
seiner Zelle und fragte ihn: „Wilson, sind 
Sie sicher, daß es keinen Wunsch gibt, der 
Ihnen erfüllt werden könnte?” Er sah 
mich ernst an, und seine Stimme sank zu 
einem Flüstern herab: „Ja, Direktor”, 
sagte er, „ich hätte gern etwas doppelt- 
kohlensaures Natron, weil ich fürchte, daß 
ich morgen Gas in meinen Magen kriegen 
werde.” Bevor ich mich von meinem 
Schreck erholen konnte, kamen die Auf- 
seher von der Straße der Verdammten, 
umMaß für die neue Kleidung zunehmen, 
die er bei seiner Hinrichtung tragen 
sollte. Er kicherte noch, als ich mich ab- 
wandte und zu einer anderen Zelle weiter- 


ging. 

Eine Zeitlang hatten wir auf der Straße 
der Verdammten einen anderen Typ, 
einen Fabrikarbeiter aus Los Angeles, der 
sich John Peterson nannte, weil er, wie 
er sagte, einen Schreibkrampf bekam, 
wenn er seinen richtigen Namen ge- 
brauchte, der Jan Sarazzawski lautete. 
Peterson ließ sich in einer Woche einen 
Bart wachsen, rasierte dann die eine 
Hälfte mit der Erklärung ab, daß er das 
Urbild des „tollen Russen“ abgäbe und 
außerdem die von uns gelieferten Rasier- 
klingen zu stumpf wären. Er spaßte natür- 
lich nur, aber gerade um diese Zeit 
schenkte uns ein Freund einen elektri- 
schen Rasierapparat für die Straße der 
Verdammten, den wir aus Staatsgeldern 
nicht anschaffen konnten. Peterson be- 
nutzte ihn regelmäßig. Er belohnte mich 
dafür mit einer Flut von Zeichnungen, die 
er zuerst seinen Leidensgenossen zeigte, 
um sie zum Lachen zu bringen. Er stellte 
sich auf ihnen selbst dar, wie er am 
Galgen baumelte oder sich in den ver- 
hängnisvollen Stuhl wand. Mich bildete er 
in diesen Skizzen häufig als kahlköpfigen 
oder zahnlosen Zuchthausdirektor ab, der 
sich an den Hinrichtungen aus Herzens- 
lust ergötzte. Seine letzten Stunden ver- 
brachte er damit, daß er mich unddie Auf- 
seher mit einer Zote nach der anderen zu 
unterhalten versuchte. 

Aber wie wenig wissen wir, was wirk- 
lich in einem Menschenherzen vorgeht. 
Es könnten zwanzig John Petersons in 
San Quentin gewesen sein, und auch ich 
hätte erst nach der Hinrichtung erkannt, 
daß er, der Wöüstling, der gefühllose 
Mörder, es gewesen war, der lange Zeit 
hindurch sentimentale kleine Gedichte, 
Gedanken und Glückwunschkarten an 
meine Frau gesandt hatte, weil ihre 
Stimme, die er im Zuchthausrundfunk ge- 
hört hatte, ihn an eine Frau erinnerte, die 
er lange zuvor verloren hatte. 


Fortsetzung in der nächsten Nummer. 


FERTIE 


hupen, ich hab’ dich nicht verstanden ... 











. ? Ich spreche von einem Taxi aus. Wir fahren gerade am Zürichsee entlang... 
Ausgezeichnet. Ja, wir werden heute abend kommen. Moment mal, der Fahrer mußte gerade laut 
Danke, alles in Ordnung. Gut, das Buch bringe ich mit.“ 


a 


Selbst in der Badewanne... Die 
im Fernmeldedienst besonders 
fortschrittliche Schweiz hat jetzt 
als Neuestes ein absolut wasser- 
dichtes und schäumbadfestes Ge- 
rät eingeführt, mit dem man ge- 
fahrlos vom Bad aus telefonieren 
kann. Frau Irene spricht gerade 
mit ihrer Freundin, die in einem 
fahrenden Fernsprech-Taxi sitzt. 


Eierkuchen 
per Telefon 


Eine Gesellschaft in Zürich 
läßt seit einiger Zeit Tele- 
fontaxi fahren. Geschäftsab- 
schlüsse werden während der 
Fahrt getätigt und Verab- 
redungen getroffen. Das Tele- 
fontaxi wurde in kurzer 
Zeit ein „Mädchen für alles“. 


Man nehme... zuerst mal das 
Telefon! Der Ehemann ist allein 
zu Hause heute mittag; seine 
Frau vergaß ihm zu sagen, wie 
er Eierkuchen selbst backen 
kann. Sie macht das von der 
Stadt aus während des Einkau- 
fens. Sie steigt einfach in ein 
Taxi, und auf der Fahrt zum 
nächsten Geschäft kann sie ge- 
naue Backanweisungen geben. 
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Waageredht: 2. Beweismittel, Unterlage, 5. imitiertes Wildleder, 9. selten, 11. Scheuer- 
mittel, 13. türk. Männername, 15. Fluß im Sudetenland, 17. schroff, plump, 18. Nord- 
westeuropäer (Mehrz.), 19. Teufel, 21. Verkehrsmittel (Abk.), 22. Sternbild, 23. Kranken- 
beförderungsmittel, 25. Säugetier (Mehrz.), 28. Nebenfluß der Weichsel, 29. nieder- 
deutscher Ausdruck für Eule, 31. gegerbte Tierhaut, 35. deutsche Spielkarte, 38. weibl. 
Vorname, 39. schwerer Sturm, 40. männl. Vorname, 41. Stadt im Ruhrgebiet, 43. Stadt 
in Holland, 45. weibl. Vorname, 47. Geschlecditswort, 49. Handwerkszeug, 51. Musik- 
instrument, 55. Sultanserlaß, 57. Zeiteinteilung, 59. griech. Buchstabe, 61. alte Erzählung, 
62. trop. Baum, 63. Stadt in Westf., 64. Abschiedsgruß, 66. Verneinung, 68. Tonart, 
69. Wundmal, 70. Fehllos. 

Senkrecht: 1. griech. Sagengestalt, 2. Holzteil, 3. franz. Artikel, 4. Getreidebündel 
(Mehrz.), 5. Stadt in Hessen, 6. Zeichen für Barium, 7. weibl. Vorname, 8. Gosse, 
10. türk. Aufseher, 12. dickes Seil, 14. männl. Vorname, 16. wie 9. waagerecht, 18. Nord- 
westeuropäer, 20. Teil des Gesichts, 22. Heizkörper, 24. franz. Fluß, 26. Fisch, 27. nord- 
deutscher Fluß, 30. Insel im Mittelmeer, 32. Bad an der Lahn, 33. Geschlechtswort, 
34. Fluß in Rußland, 36. Niederung, 37. Zahlwort, 42. Nadelbaum, 44. lat.: dasselbe, 
46. Balkon, 47. Grundsatz (Mehrz.), 48. Hanfart, 49. Stadt in Westf., 50. feierl. Gedicht, 
52. Straußenvogel, 53. Körperteil, 54. Kopfschmuck, 56. Teil des Wagens, 58. türk. Män- 





nername, 60. Antilopenart, 65. Flächenmaß, 67. Skatausdruck. 


Rätselhafte Zahlen 


1. 91116 12 7 
ital. Dichter (1265—1321) 


22.17.5752 
= deutscher Komponist (1873—1916) 
3 








1-77. 2#,3. 36 
Figur aus Shakespeares „Sommer- 
nachtstraum“ 


#17: .7.:8 
= deutscher Philosoph (1770—1831) 


2 16 14 12 
= deutsch. Dichter („Canossa“, „Ari- 
adne auf Naxos“ u. a., 1866 —1933) 


6 #12 13.14 15.7 
deutscher Philosoph und Dichter 
(1844—1900) 


722.7 
nordeuropäische Münzeinheit 


8.218: 1 3-.8.,71%.-72::6-16 
= berühmt. Holzschnitzer (der Ältere, 
1460— 1524) 
berühmt. Maler (der Jüngere, 1497 
bis 1543) 


2.16 3 11 18 
= Gestalt aus dem Alten Testament 


10: 7-615 716 9 255 
= deutsch. Dichter (Lieder: „In einem 
kühlen Grunde“ u. a., 1788—1857) 


322. 2.6.1007 
deutscher Dichter (Pfarrer, 1804 bis 
1875) 
12. 11 216 912 
= deutscher Historiker, Philosoph u. 
Dichter (1769—1860) 
13. 15 11 4 61414 3 
= deutscher Dichter und Botaniker 
(1781—1838) 
ae 211717 °3 7-90: 7 
= Trauerspiel, Bühnenwerk 


15.9. 61512 7 2 
= Schöpfer sprachlicher Kunstwerke 














2:33 





11. 4 


16. 7 212 8 
= bekannter Wiener Erzähler (1860 
bis 1935) 


Schlüsselwörter: 
1. 2.3405: 0657.89 
= amerik. Romanschriftsteller („Der 
große Regen“ u. a., geb. 1896) 
10.11-12.13 
= Haustier 
14 15 11 16 17 18 11 6 
= dhinesische Stadt 
Die Anfangs- und dritten Buchstaben 
der zu entziffernden Wörter, von oben 
nach unten gelesen, ergeben einen Aus- 
spruc. (ch = 1 Buchst., ö = oe.) 


Silbenrätsel 
Aus den Silben: 
an — bahn — bär — beth — bis — cı 
— dah — dom — e — e — ei — eis — 
el — elt — fa — fe — ge — ge — gel 
— gel — gie —gon — i—i—in—in— 





ke — ki — king le li li mau 
— 0 — pos — ıaf — ro — sa — sa — 
sai — se — se — se — sen — stinkt 


— stra — stüt — sum — ta — ti — tie — 
turn — tus — u — vil — wins — zi — zo 
sind 23 Wörter zu bilden, deren 1. und 3. 
Buchstaben, von oben nach unten gelesen, 
einen Spruch von Goethe nennen. 

1. russischer Komponist, 2. Beutelratte 
Nordamerikas, 
terei, 5. Schienenfahrzeug, 6. Stadt in In- 


dochina, 7. Stacheltier, 8. Tier des Polar- ! 


gebietes, 9. Planet, 10. feuerfestes Gefäß, 
11. Name der Königin von England, 12. 
Mädchenname, 13. bekannter Pianist, 
14. Weinstadt am Rhein, 15. italienischer 


Maler, 16. Pferdekrankheit, 17. dem Tier | 


angeborene Handlungsweisen, 18. Ge- 
schichtsschreiber der römischen Kaiser- 
zeit, 19. Gartenblume, 20. 
Storchvogel, 21. ital. Maler, 22. Bedien- 
stete, 23. Ostseeinsel. 


Die Auflösung der Rätsel aus voriger Nummer 
finden Sie auf Seite 24 


3. Blume, 4. Pferdezüc- 


tropischer : 


JEDER FACHHÄNDLER 

ZEIGT IHNEN DIE NEUESTEN 

KOLLEKTIONEN MODERNER 
TIATPIETIENN 


apeziert 427277271 


TOTO Voltreder u SB 


EEEEER sind die mathematischen Mindest-Gewinne bei 81 Einsätzen mit dem 
„Original todico-DREIWEG-BLOCKRASTER“ 

Für einfachste Handhabung und Dauergebrauh. Ohne Grundtip! Vergeuden Sie Ihr Geld nicht 

mit planlosen Einzelwetten, Bringen Sie eine Linie in Ihren Erfolg. Machen Sie es wie unsere 

begeisterten todico”-Anhängerifils gewinnen mit absoluter Sicherheit in allen Rängen! 

Nur ein selbstgewählter Banktip im Halbblock erforderlih. Alle anderen Spiele dürfen wegen 

Dreiweg-Abdeckung beliebigen Ausgang haben. Bei 1ler- und 12er-Toto gleicher Einsatz (DM 40.50) 

mit zusätzl. Banktip. „todico* ist auch für kleine Wettgemeinschaften vorzüglich geeignet. 

1000 DM Garantie: Bei jedem Einsatz mindestens 1 Treffer bei richtiger Anwendung 
* des „todico“. Sämtliche Rekordquoten der. außergewöhnlichen Ergebnis- 

reiben sind eingeschlossen! „todico“ einschl. Gebrauchsanweisung und Garantie gegen Einsendung 

von DM 5.— (Nachnahme DM 0.50 mehr) durch: 
tom Dieck & Co, Vertriebs-GmbH., Hamburg 1, Postschließfach 6047 LM. 


ae Büiste: TINTE 


(2 & zur Vollentwicklung und Formfestigung 


Das weltbekannte Original-Präparat, die einzige Hormon-Bösten-Emulsion, welche mit den großen 
Goldmedaillen London und Antwerpen inte: n. wurde. Oft nacıgeahmt - nie erraicht. 
Achten Sie daher genau auf den Namen Ultraform, das in 20 jähriger Erfahrung ent- 
wickelte, rein äußerlich anwendbare Spezial-Kosmetikum. Von Universitäts-Kliniken u. vielen Arzten des 
In- und Auslandes empfohlen. Fragen Sie Ihren Arzt. Unzählige begeist. u. notariell beglaub. Danksdır. 
Garantiert unschädlich. Pak. 4.50, Kur-Doppel-Pak. 7.50 u. Porto. Vollk. diskreter Versand ! (Angeb. 
ob Präp. V zur Vollentwickluag oder F zur Formaufrichtung.) Jllustrierter Prospekt gratis! (Für Ärzte Arzt- 
| Literatur.) Herstellung unter fachärztlicher Kontrolle unter Aufsicht unseres Dr. hem. Vorsicht vor 
ingeboten ! Ultraform nur echt vom HYGIENA-INSTITUT, BERLIN W 15/32 
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Beim Schmökern fanden wir... 





Angaben zu Büchern, die wir bei der stofflichen Auswahl dieses Heftes einbezogen. 


Seite 10 


Je praktischer die Küche, desto schöner das 
Heim 

Traute Tschirschwitz: „betrifft wohnung“, 
124 S. Text, 40 S. Bildanhang auf Kunstdruck- 
papier, Ln. DM 10,50, Paulus Verlag, Reckling- 
hausen, 


Dies ist ein Buch über das Wohnen, geschrieben 
von einer jungen Architektin für Sie und mich, für 
uns Architekturlaien, die ihr Zimmer oder ihre 
Wohnung einrichten möchten und ein paar Ratschläge 
gut gebrauchen können. Die Tips dieses Buches 
hängen nicht in der Luft der Allgemeinplätze, auch 
nicht in der Luft des finanziell Unerreichbaren. Sie 
sind konkret, und sie sind sachlich klar hingeschrie- 
ben. Sie werden über Tapeten, Schränke, Bücher- 
fächer, Südfront, Flur und Couchbetten informiert 
wie auch über die höchst wichtigen Kleinigkeiten: 


Die kleinen Industrien... 





Kissen, Lampen, Blumen, Bilder — nicht nur im 
Text, zugleih mit vielen eingestreuten Skizzen 
und durch den Fototeil im Anhang: eine Fülle von 
Anregungen. Ein kühler Titel, denn es geht um 
Material und Sache; ein freundliches Buch, denn es 
redet Sie an. Es will Ihnen Appetit machen auf den 
arg vernachlässigten Zeitvertreib, das Wohnen 
nämlich. 


Seiten 11/12/13 


Straße der Verdammien 


Clinton T. Duffy: „Zuchthaus in San Fran- 
zisko“, 268 S. Text, 12 S. Abbildungen auf 


Kunstdruckpapier, Hin. DM 12,50, Alired 
Metzner Verlag, Frankfurt am Main. 
Seite 15 


International Kommißliches 


Peter Poddel: „Die besten Soldatenwitze”, 
mit vielen Zeichnungen von Jochen Bartsch, 
63 S., Ln. DM 3,60, Hornung Verlag, München. 

Eine prächtige Sammlung, die Peter Poddel da 
zusammengetragen hat — aus allen Armeen, aus 
allen Kommißbetrieben der Welt. Alle diese Witze 
haben keine Tendenz, sie wollen nur lachen 
machen und zeigen, daß der Kommiß und seine 
Schwächen eire internationale „Errungenschaft“ 
sind. Peter Poddel, Witzesammler und Geschichten- 
schreiber aus Leidenschaft, hat diese mit beson- 
derem Spaß gesucht, gewählt und geschrieben. 


Seite 18 


Hier spricht man nicht über Geld 


Dor& Ogrizek und Pierre Daninos: „Welt- 
Knigge — Woraus man ersehen kann, wo die 





Leg! .„.was es NEUES gibt! 


war. bereits in Amerika die 
Wladimir schildert in 
diesem Buch sein Leben als Zwangsarbeiter in 
den Bergwerken Sibiriens.. Es ist der erste 
Augenzeugenbericht über eines der Geheim- 
nisse, die Rußland besonders sorgfältig hütet. Die 


„SOWJETGOLD* 


Sensation! Petrow 


einzige, autorisierte Lizenzausgabe in deutscher 
Sprache erscheint im Holzner-Verlag, Kitzingen/ 
Main. 
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einzelnen Völker empfindlich sind und wie man 
sich in der Welt benehmen muß.“ Texte von: 
Jules Romains, Andre Maurois, Jacques de 
Lacretelle von der Acade&mie Francaise u. a.; 
Illustrationen von: Ben, Beuville, Liozu, Henri 
Monier u. a., 511 S., Pp. DM 19,50, West-Ost 
Verlag, Saarbrücken. Deutsche Auslieferung: 
Internationale Verlagsauslieferung, Frankfurt 
am Main. 


Seite 19 
Autofahrer sind los! 


Georg Mikes: „..... über Alles — sachliche 
Reise durch Deutschland“ mit vielen Zeich- 
nungen von David Langdon, 159 S., Gin. 
DM 6,50, Diogenes Verlag, Zürich, Deutsche 
Auslieferung: Alexander Duncker Verlag, 
München-Feldmoching. 


Georg Mikes, ein klarsichtiger Beobachter, der 
ebensogut witzig wie ernst zu Sein weiß, ist durch 
Deutschland gereist. Was er erzählt, ist amüsant, 
manchmal auch nicht gerade amüsant, denn es wäre 
wohl kaum möglich, ein ausschließlich amüsantes 
Buc über Deutschland zu schreiben. Und vor allem 
ist es, wie er selber betont, durchaus subjektiv. Er 
erhebt keinen Anspruch darauf, als Sachverstän- 
diger für die deutsche Frage zu gelten, er löst sie 
nicht und will sie auch gar nicht lösen; aber er 
versteht es, aus zahllosen gut beobachteten Kleinig- 
keiten ein Bild zu formen, das lebensvoll, unter- 
haltend ist und zum Nachdenken reizt. Das Publi- 
kum, das die früheren Bücher Mikes’ „Komische 
Leute”, „Weisheit für Andere“ und „Shakespeare 
und Mikes“ mit soviel Vergnügen gelesen hat, 
wird ihm gern auch auf dem Weg durch Deutsch- 
land folgen und sich an seinen erstaunlich vor- 
urteilsfreien Schilderungen ergötzen, die, in Scherz 
und Ernst, ungemein viel Wesentlihes über 
Deutschland und die Deutschen auszusagen wissen. 
Die köstlichen Illustrationen von David Langdon 
fügen sich glücklich in den Text und erhöhen den 
Reiz des Buches. 


Seite 25 


Engel mit Vermögen gesucht! 


Dorothea Grunenberg: „Die Schwierigkeit, 
ein Mädchen zu heiraten“, 104 S., Ln. DM 4,80, 
Paulus Verlag, Recklinghausen. 


„Ein Mädchen zu heiraten, erscheint mir sehr 
schwierig. Es wäre schon gut, wenn ich jemand 
hätte, den ich da mal fragen könnte... .* Wer hätte 
sich nicht schon wie dieser junge Mann Gedanken 
gemacht über das heute so heftig diskutierte 
Thema von Liebe und Ehe. Ob Student, Arbeiterin 
oder Angestellter, suchen sie, verwirrt vom nega- 
tiven Beispiel und von dem, was sie im Kino, in 
den Illustrierten und Magazinen sehen und lesen, 
nach einer Ordnung, nach gültigen Maßstäben, da- 
nach, wie sie es „richtig machen“ könnten. Doro- 
thea Grunenberg versucht in ihrem Bud, dem Er- 
gebris einer Reihe von Umfragen und Aussprachen, 
auf ihre brennendsten Fragen zu antworten. Leben- 
dig und humorvoll erzählt sie von den möglichen 
Situationen, von der Begegnung zwischen jungen 
Menschen und vom Alltag der Ehe, Sie beschönigt 
nichts, legt den Finger behutsam auf die neuralgi- 
schen Punkte und weist auf das Heilende hin, ohne 
Rezepte geben zu wollen. Das Buch geht mitten 
hinein in die vielfältige Problematik, die den 
jungen Menschen von heute zu schaffen macht. Ein 
besonderer Reiz des Buches liegt darin, daß es, 
kaleidoskopartig, sein Thema immer wieder von 


Auflösung der Rätsel aus voriger Nummer: 

Kreuzworträtsel. Waagerecht: 1. Ma- 
laka, 5. Kürbis, 9. Adam, 10. Don, 11. Dome, 
12. Lob, 13. Moser, 14. Ake, 15. Fan, 16. Bug, 
18. Efeu, 20. Ire, 21. Ehre, 23. Ares, 25. Leda, 
27. Agni, 28. Harz, 30. List, 32. Senf, 34. Spee, 
36. Ast, 37. Kehl, 39. Rur, 40. Ase, 41. Erl, 
43. Konus, 44. Ort, 45. Rias, 46. Cup, 47. Lese, 
48. Nautik, 49. Eisler. Senkrecht: 1. Mal- 
ter, 2. Adolf, 3. Lab, 4. Adonis, 5. Knebel, 
6. Boa, 7. Imker, 8. Seelen, 15. Furnier, 17. Ge- 
danke, 19. Eagle, 22. Harfe, 24. Eis, 26. Ehe, 
29. Ostern, 31. Tarock, 32. Staupe, 33. Alster, 
35. Paria, 38. Hirse, 42. lau, 44. Oel. 


Silbenrätsel: 1. Wessely, 2. Elsa, 3. Rhabar- 
ber, 4. Damaskus, 5. Elbe, 6. Niere, 7. Sesam, 
8. Cotta, 9. Hieronymus, 10. Urne, 11. Hawaii, 
12. Thomaner, 13. Rhesusaffe, 14. Ahrweiler, 


15. Erde, 16. Garnele, 17. Trüffel, 18. Wechsel, - 


19. Enkel, 20. Internat. — Wer den Schuh 
traegt, weiß am besten, wo er drückt. 


Glückliche Muttershaft: Das höchste Ziel jeder 
Frau. Auch die junge, unerfahrene Frau muß dieses 
Ziel ohne Angst und Sorgen erreichen. Der 
weitbekannte Facharzt — Dozent Dr. med. Joachim 
Erbslöh — schrieb deshalb den unentbehrlichen 
Ratgeber für jede verantwortungsbewußte wer- 
dende Mutter „DIE FRAU ALS MUTTER”. In ein- 
facher, persönlicher Sprache werden hier die natür- 
lichen Vorgänge deutlich gemact. Nach den neue- 
sten wissenscaftlichen Erkenntnissen schildert der 
Autor die Geheimnisse des Werdens, der Geburt, 
und er gibt umfassende Weisungen zur Pflege und 
Versorgung des Kindes sowie Aufklärung über ge- 
setzliche Bestimmungen, 224 S., 102 Abb., geb. 
DM 5.—, Gzl. DM 6.80. Ferdinand Enke-Verlag, 
Stuttgart. 


ANZEIGEN 


einem anderen Blickwinkel aus angeht. So entsteht 
eine Spannung, die den Leser in Atem hält, als 
hätte er eine Folge von Erzählungen vor sich. 


Seiten 26/27 


„Danke für den Tee, Mütterchen!“ 


„Die Mutter — Dank des Dichters“, deutsche 
Dichter erzählen über die Mutter, 76 S., Ln, 
DM 3,50, Luther Verlag, Witten/Ruhr. 


In dem Titel des Buches ist eigentlich schon alles 
gesagt. Es erscheint im rechten Augenblick, um den 
Müttern als Dank zum Muttertag geschenkt werden 
zu können. Mit den Worten des Dichters wird hier 
den Müttern in aller Welt ein Denkmal gesetzt, das 
ihre große Liebe symbolisiert und das Leid ver- 
klärt, das sie so oft erdulden müssen. Schöner als 
durch diese literarische Gabe kann unserer Mütter 
kaum gedacht werden. 


Dieses gehaltvolle Bändchen, das in der „Witte- 
ner Reihe” des Luther Verlages erschienen ist, ent- 
hält Beiträge von Agnes Miegel, Joseph Wittig, 
August Winnig, Anna Schieber, Hermann Claudius, 
Waldemar Augustiny und Johann Christoph Hampe, 
Wir wünschen dieses Buch in jede Hausbibliothek; 
es wird für besinnliche Stunden ein lieber Freund 
sein. 
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Schule für Eheglück 
Zum Film das Buch: 


Andre Maurois: „Schule für Eheglück“, 240 S., 
Gin. DM 10,80, H. M. Hieronimi Verlag, Bonn. 
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Total verrückt 
Albert Dubout: „Total verrückt“, 53 Zeich- 


nungen, farbiger Schutzumschlag, DM 13,80, 
Rowohlt Verlag, Hamburg. 
Dubout — endlih in Deutschland, allen zur 


Freude, die Humor haben und Humor lieben. Was 
sein krauser Witz zu einem Ganzen geballt hat, 
muß unser Auge wieder in die einzelnen Bestand- 
teile zerlegen. So wie man den Wald vor lauter 
Bäumen nicht sieht, sieht man bei Dubout vor 
lauter Reisenden den Zug nicht mehr. Und nun gar 
die Details der Details herauszufinden: Das ist eine 
Mikroskopie. Wer Dubouts Kleinwelt Figur um 
Figur durchstudiert, ist wie ein fleißiger Laborant 
auf Stunden hinaus beschäftigt. Selbst bei der 
Niederschrift schlimmster Katastrophen’ bleibt sein 
Strich gleichmäßig, exakt, dünn, ausdrucslos, als 
gelte es, in aller Ruhe ein Inventar der Zerstörung 
aufzunehmen, Der Zeichner „stelit sich dumm“ und 
erreiht damit sehr groteske Wirkungen; gute 
Komiker dürfen nie lachen. Dubout exerziert die 
Akribie des Unsinnigen. Die Welt, sagt er sich, 
wird von zwei Mächten beherrscht: von der Tücke 
des Objekts und von der Tücke des Menschen. Da- 
her ist sie verknotet, verrenkt, brüchig, zerfetzt 
und immer explosiv. Und eben das notiert er — 
haarklein, haargenau. Der Wahnsinn — hier hat er 
wirklich Methode. Vom Unsinn aber geht heilende 
Kraft aus — er purgiert Leib und Seele. Darum 
stehen die Leute Schlange vor dem Lachkabinett 
des spitzbübischen Satirikers und prügeln sich um 
den Vortritt. Das ist in diesem Buch nicht nötig — 
jeder hat Vortritt, und wer zuerst lacht, lacht am 
besten. 





Kleine Tricks - dem Haushalt nützlich 


Wenn sich der Schlüssel schwer dreht... 





nimmt man einfach Paraffin oder eine Kerze und 


wachst ihn damit ein. Der Schlüssel wird sich danach wieder spielend leicht bewegen lassen. 
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Damit eine Spitze schön steif wird (und damit sie, wie man sagt, „ihre Appretur bekommt“), 
zieht man sie feucht durch dünnes Zuckerwasser und läßt sie dann natürlich trocknen. 


Schmalfilmen ohne Lehrgeld kann jeder 
Amateur, wenn er das Standardwerk von Hellmuth 
Lange „HANDBUCH DER SCHMALFILMTECHNIK“ 
zu Rate zieht. Eine wahre Fundgrube für alle, die 
mehr wollen, als nur einen Filmstreifen herunter- 
surren zu lassen. Die geringen Bücherkosten sind 


schnell an Filmmaterial eingespart. Band 1 — 
Idee und Gestaltung — 132 Seiten und 50 
Abbildungen, Halbleinen DM 4.80. Band 2 — 


Aufnahme und Regie — 227 Seiten und 32 


Abbildungen, Halbleinen DM 5.80. Band 3 — 
Schnitt und Montage — 272 Seiten und 116 
Abbildungen, Halbleinen DM 7.20. Band 4 — 


Projektion und Programm — 136 Seiten und 
63 Abbildungen, Halbleinen DM 5.40. Alles Bücher 





eines erfahrenen Praktikers mit vielen entschei- 
denden Tips. Fachverlag Schiele & Schön, Berlin 
SW 29. 


Ob man das Problem „Todesstrafe“ oder die 
Methoden der Politik eines totalitären Staates dis- 
kutiert — — in dem Buch „DER LETZTE GANG“ 
(Ein Priesterleben im Dienste Todgeweihter — 
Erinnerungen an meinen Bruder — von Elisabeth 
Brinkmann) werden viele Fragen durch erschüt- 
ternde und auch erhebende Tatsachen direkt und 
wegweisend beantwortet. Das Buch erzählt vom 
Wirken eines Seelsorgers in Gefängnissen und An- 
stalten während der Hitlerzeit. 3. Aufl. 104 S., kart. 
DM 3,25, geb. DM 4,25. Verlag Aschendorff, 
Münster/Westtf. 
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Ich suche nun schon so lange nach dem 
Ehepartner, ich würde ja gern heiraten, 
aber was soll ich tun, wenn ich den zu 
mir passenden Menschen nicht finden 
kann? Ob ich es nicht doch einmal mit 
einer Anzeige versuche oder mich an ein 
Ehevermittlungsinstitut wende? Daß viele 
Leute diesen „zeitbedingten“ Weg wählen, 
zeigt ein Blick auf die Rubrik Ehewünsche, 
die in fast allen Zeitungen (Anzeigen 
bringen Geld) eingerichtet worden ist. 
Wen es danach gelüstet, sich auf dem 
Jahrmarkt menschlicher Eitelkeiten zu 
amüsieren, wird seinen Spaß haben an 
der Schaustellung einer Unzahl edel- 
denkender, ideal veranlagter, alles Gute 
und Schöne liebender, kultivierter, her- 
zensgebildeter,"gut-aussehender, charak- 
terfester, charmant-kluger, humorvoller 
Leute, die sich gegenseitig in Superlativen 
zu überbieten versuchen. Inmitten der 
idealen Anlagen marsciert unverblümt 
die ganz reale Forderung: Vermögen, Ein- 
heirat, Eigenheim, Auto, nur gesicherte 
Position usw. Und dazwischen irrt ein 
wenig schwäclich und darum gern durch 
ein praktisches Attribut aufgeladen die 
Konfession: katholisch, geistvoll, evange- 
lisch, vermögend oder auch frei religiös. 

Das Schiefe fast aller Heiratsanzeigen 
liegt in der berechneten Idealisierung; 
denn die meisten der angebotenen edeln 
Eigenschaften sind natürlich wunschge- 
träumt, Fehler und Mängel werden aus 
opportunistischen Gründen verschwiegen. 
Wer sollte es auch wagen, einen Men- 
schen zu heiraten, von dem man schon 
vorher weiß, daß er ebensoviel Fehler 
und Mängel wie Tugenden und Besitz- 
tümer hat. 

Auc die Nachfragen sind auf Engel- 
Ehe abgestellt, meist allerdings auf Engel 
mit Vermögen oder guter Position. Das 
ist der einzige Punkt, in dem Heirats- 
anzeigen rücksichtslos ehrlich sind. Die 
meisten der annoncierenden ideal veran- 
lagten Menschen machen kein Hehl 
daraus, daß sie sich auch materiell zu ver- 
bessern, zu sichern, zu retten gedenken, 
daß sie das miese, mühselige tägliche 
Leben herzlich satt haben und nach der 
Chance ihres Lebens ausspähen. Glücks- 
ritter, Mitgiftjäger und Versorgungsjäge- 
rinnen blasen ein fröhlidies Halali. Sie 
blasen es mit Anspruch im ‚Revier der 
Heiratsinstitute, die die Forderungen ihrer 
Kunden mit Distinktion und Seriösität 
verbrämen. Was sie sich nicht schlecht be- 
zahlen lassen. Und schließlich ist jedes 
an den Mann oder die Frau gebrachte 
Vermögen seine Prozente wert. 

Wer das Abenteuer der Partnersuche 
durch Anzeige oder Institut (Zahlkarte 
ausfüllen) wagen will, muß sich auf aller- 
hand Überraschungen gefaßt machen, vor 
allem auch muß er Zeit, Geduld und Mut 
genug aufbringen, um alle „Eingänge” zu 
prüfen. Auch zum Studium der Anzeigen 
bedarf es einiger psychologischer Kennt- 
nisse und Erfahrungen, um aus den stereo- 
typen Formulierungen wenigstens unge- 
fähr auf den Menschen schließen zu 
können. Nicht jede Dreistigkeit gibt sich 
so unverblümt zu erkennen: Kaufmann, 
geschieden, schlank, blond, gut aussehend, 
durch Konkurs Firma undBesitz verloren, 
sucht Frau mit Vermögen bzw. Einheirat. 
Sie muß Herzensbildung haben und gute 
Kameradin sein können. — Und nicht jede 
Kinophantasie offenbart sich so primitiv 
offenherzig: Die Eltern einer liebreizen- 
den, attraktionsbewußten (!) Studentin 
wünschen sich als Schwiegersohn geist- 
vollen katholischen (!) Aristokraten. 

Wenn ein Herr (oder eine Dame), gut 
aussehend, aus bester Familie, mit hohem 


Monatseinkommen und 50 000 Mark Ver- 
mögen, noch keine edle Dame (oder 
Herrn) zwecks Heirat gefunden hat, muß 
die Sahe einen Haken haben. Und 
wenn ein zweiunddreißigjähriger katho- 
lisher Herr aus dem höheren Lehr- 
amt (ein Lehrer!) ein herzensgebil- 
detes, liebes Mädel sucht, das intelli- 
gent, gut aussehend, geistig interessiert 
und von tadelloser Vergangenheit sein, 
außerdem Abitur und Vermögen haben 
muß, dazu noch Charakterfestigkeit und 
alle Anlagen zu einer verstehenden Gat- 
tin, klugen Hausfrau und opferbereiten 
Mutter, so fragt man sich, warum er sich 
nicht eine Jungfrau aus einem Erbauungs- 
buch herausschneidet (die allerdings kein 
Vermögen hätte). 


Die schlichte Anzeige mit konkreten 
Angaben und möglichst wenig schmücken- 
den Beiworten dürfte bei den ernst zu 
nehmenden Suchern das meiste Vertrauen 
erwecken, bringt aber, wie alle auf diesem 
Gebiete Erfahrenen zu berichten wissen, 
die wenigsten Zuschriften. Was wiederum 
beweist, daß die meisten der „auf diesem 
nicht mehr ungewöhnlichen Wege“ Wan- 
delnden das Glücksspiel wollen. Es wird 
immer Ausnahmefälle geben, die einen 
solchen Weg rechtfertigen: die Witwe, die 
durch Berufsarbeit und Haushaltsorgen 
so in Anspruch genommen ist, daß sie 
keine Gelegenheit hat, Bekanntschaften 
zu machen, der Kriegsversehrte oder der 
Jungbauer und der selbständige Hand- 
werker, für die es schwer ist, eine geeig- 
nete Frau zu finden. 

Oder auch der schüchterne Junggeselle, 
der es lieber erst einmal brieflich ver- 
suchen möchte. Denn es gibt ja auch Brief- 
bünde, einen evangelischen und einen 
katholischen sogar, die Bekanntschaften 
durch Briefe vermitteln. Aber auch hier 
ist Vorsicht geboten, damit es keinem er- 
geht wie jenem weltfremden jungen 
Mann, dessen Schicksal neulich durch die 
Zeitungen ging: Er hatte von einem Mäd- 
chen so wundervolle Briefe erhalten, daß 
er nach einiger Zeit beglückt um ihre Hand 
anhielt und sie heiratete, ohne sie vorher 
persönlich näher kennengelernt zu haben. 
Für diesen Leichtsinn wurde er schlimm 
bestraft: das Mädchen erwies sich als 
oberflächlich und gewöhnlich, die Briefe 
hatte sie von einer Freundin schreiben 
lassen. Im übrigen läßt sich auch in selbst- 
geschriebenen Briefen hochstapeln: ein 
gewandter Stil, einige Phantasie und 
romantische Anwandlungen setzen nicht 
auch einen ehrlichen und verläßlichen 
Charakter voraus. Man kann einen Gra- 
phologen zu Rate ziehen. Besser aber ist 
es, sich ausgiebig persönlich kennenzu- 
lernen. 

Der junge Mensch, der sich zu dem 
etwas verzweifelten Schritt der Ehever- 
mittlung entschließt, sollte sich prüfen, 
ob er nicht etwa das Schicksal durch einen 
gewaltsamen Zugriff zwingen will. Wer 
die Ehe um jeden Preis will, nur um ver- 
sorgt oder nicht mehr allein zu sein, hat 
wenig Chancen, zufrieden oder gar glück- 
lich zu werden, auch wenn er eine ge- 
sicherte Position, ein schönes Heim oder 
ein Auto mitheiratet. Wer darüber be- 
trübt ist, daß er noch immer nicht den 
passenden Ehepartner gefunden hat, für 
den ist es besser, das Schicksal des War- 
tens auf sich zu nehmen in der Bereit- 
schaft, daß das für ihn Richtige, das ihm 
Bestimmte eines Tages doch auf ihn zu- 
kommen wird, als eine Krampfehe zu 
schließen, die womöglich nach kurzer Zeit 
wieder auseinanderbricht. j 

Dorothea Grunenberg 
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Bluthochdruck und 
Arterienverkalkung 
kann man, wie mehı 
als 100 Wissenschaft- 
ler in der Literatur 
bestätigt haben, durch 
Knoblauch und Mistel 
wirksam bekämpfen. 
Blutdrucksenkungen \ 
durch Knoblauch wur- r\ E 
den zahlreih nach- @ 
gewiesen, z. B. zum Teil von 240 auf 180, 
von 225 auf 160 (in der „Ärztlihen Rund- 
schau“ veröffentliht). Durch Verkalkung 
werden die Adern spröde und rissig und ver- 
lieren die notwendige Elastizität. Knoblauch 
und Mistel aber können den Alterungsprozeß 
der Adern weitgehend verhindern und er- 
halten sie so elastisch. Besonders günstig 
kommt Knoblauch in Kombination mit Mistel 
zur Wirkung. 


Leider hat der Knoblauch eirre unangenehme 
Eigenschaft — den penetranten Geruch, der 
ausgeatmet wird. Die Wissenschaft aber hat 
es heute durch ein neues Verfahren (Deut- 
sches Patent Nr. 703 976) ermöglicht, eine 
Knoblauchkur fast gänzlich geruchlos durch- 
zuführen, ohne daß die volle Wirkung der 
Frischdroge verlorengeht. Ein solches Prä- 
parat ist jetzt in Form von kleinen, zart- 
grünen Dragees unter der Bezeichnung 
„Flasche 12“ in jeder Apotheke zu haben. 
Verlangen Sie zunächst in Ihrer Apotheke 
kostenlos die kleine Schrift über „Flasche 12“, 
in der Sie viel Wissenswertes über Arterien- 
verkalkung, deren Begleiterscheinungen und 
wirksame Bekämpfung finden. 


Flasche 12 inhalt: 


100 zartgrüne Dragees 
Preis DM 1.70 


in allen Apotheken 














ein Tag der Lie- 
be und des Dan- 
kes! Tagein, tag- 
aus setzt eine Mutter 
in steter Sorge ihre 
ganze Kraft für die Fa- 
milieein.Wiekönnenwir 
ihr dafür am besten dan- 
ken? Durch FRAUENGOLD! 
Frauengold istnichtnureine 
einmalige Aufmerksamkeit. 
FRAUENGOLD schafft neue 


Kraft, körperliches Wohlbeha- 
gen und innere Ausgeglichenheit 
und kann so ein wahrer Licht- 
blick zu einem schöneren Dasein 
werden. Schenken wir also der Mut- 
ter zu ihrem Ehrentag neue Lebens- 
freude, schenken wir ihr FRAUENGOLD! 


— und Du blühst auf! 


In Apotheken, Drogerien und Reformhäusern 
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‚Alanke fur den Tee Mallerchen!” 


Zum Muttertag erzählt von Johann Christoph Hampe 


Es ging auf den Abend, und noch immer 
schleppte sich die Kolonne in der Wald- 
schneise dahin. Der Fahrweg war äußerst 
schmal und in irgendeiner babylonischen 
Absicht, wie sie hierzulande die Tech- 
niker sogar mitten in den Einöden nicht 
selten entfalteten, zu einer Art Damm 
aufgeschüttet, an den Seiten aber von 
finsterem Gehölz begrenzt. Der Troß zog 
in der Mitte. Seine Pferde keuchten im 
Lederzeug, und das Mahlen der Räder 
drang weithin den Wald entlang. Die 
Flanken wurden befehlsgemäß von der 
Infanterie gesichert. Aber die Männer 
mußten nah an den Fahrzeugen marschie- 
ren, weil das dichte Unterholz jeden Ein- 
tritt in den Wald verwehrte. Wir waren 
gestimmt, wie es Sieger sind, zugleich 
aber voll einer ingrimmigen Bitterkeit. 


„Es müßt verboten werden, darüber 
nach Haus zu schreiben”, meinte der 
lustige Felix aus Ulm, sich kaum nach mir 
umblickend. „Heidenei, wie sie den Ernst 
zugerichtet haben, selle Kanaken!* Ich 
sah nur, was er alles auf dem Rücken 
trug, das Maschinengewehr und die Muni- 
tion und die Gasmaske und den prallen 
Brotbeutel an seinem Gurt. „Wenn i denk, 
sei Mutter hätt ihn so g’sehn, wie er da 
lag! Noa, sell goat ette!* 


Und er schimpfte noch lange vor sich 
hin. Denn man hatte den Durchbruch 
gestern nicht erzwingen können, hatte 
mitten im Wald liegenbleiben und den 
Spähtrupp am Feind lassen müssen. Am 
Morgen war indes die Straße plötzlich 
frei, und man fand die Männer der Vor- 
ausabteilung samt und sonders gräßlich 
verstümmelt im Dickicht nebeneinander 
ausgebreitet. „In diesem Abschnitt wird 
bis auf weiteres kein Gefangener mehr 
gemacht!” ließ der Kommandeur sofort 
durchgeben. 


So marscierten wir dahin, zwischen 
uns den Troß, und ich blickte dem lustigen 
Felix in den Nacken hinein. Morgen, 
Mittag, Nachmittag — ein Wald ohne 
Ende. Keine Seele. Kein Wasser, 


Dann aber geschah es plötzlich. Man 
konnte nicht sehen, woher es kam. Irgend- 
woher aus den Bäumen. Aber von wel- 
chen Bäumen hier, das war nicht auszu- 
machen. Am schlimmsten war es, wenn 
die Kolonne halten mußte, wie das bei so 
langen Verbänden zuweilen scheinbar 
grundlos geschieht. Vielleicht ist vorn ein 
Pferd gestürzt, ein- Rad gebrochen, ein 
Fahrzeug in den Graben gefahren. Sofort 
geht das Halten durch die ganze Kolonne, 
sie marschiert auf, und Mann an Mann 
verharren sie bis weit hinten, wo sie 
vielleicht gerade erst in den Wald ein- 
marschieren. Es ist die ganze Division 
unterwegs. 


ann also kamen meistens die feinen, 

scharfen Pfiffe, und es war jedesmal 

aufs neue unheimlich, wenn ein sol- 

cher Ton von wer weiß wo, von einem 
Nirgendwo her, im schwarzen Laub da über 
uns ertönte und alsbald einer aus der Ko- 
lonne mit einem leisen Schmerzenslaut 
oder auch klaglos umsank. Denn sie ziel- 
ten ausgezeichnet, obwohl das Büchsenlicht 
schon so erbärmlich war. Man mußte auf 
dem Damm bleiben. Denn ausschwärmen, 
den Wald absuchen, war so sinnlos wie 
jegliche andere Unternehmung. Man 
konnte auch den Wald nicht anzünden 
deswegen. Man konnte nur den Kopf ein- 
ziehen und ingrimmig marschieren, bis die 
Nacht käme, den Heckenschützen endlich 
das Handwerk zu legen. Sie waren über- 
all und nirgends, sie waren wie der Tod 
selber, den noch niemand gesehen hat, 
dem noch niemand widerstehen konnte. 
Dann wurde es jählings still, und noch 
Stunden marscierten wir nun friedlich 
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im Dunkel dahin; aber allein unsere Kom- 
panie hatte drei Tote und vier Verwun- 
dete mitzuführen, als sich die Schneise 
endlich öffnete. 

Inmitten der großen Lichtung lag ein 
Dorf, irgendein Sloboda oder Stary-Niko- 
lajew — ich weiß den Namen nicht mehr. 
Und hier sollten wir zurückbleiben, wäh- 
rend die Trosse und das übrige Regiment 
durch die Seite der Lichtung, die auf 
Felder hinausging, müde davontrotteten. 
Wir ließen sie an uns vorbeiziehen, froh, 
daß wir Ruhe haben sollten. Räder 
quietschten, ein paar Hufe klapperten in 
der Nacht, eine halbe Stunde lang, wäh- 
rend wir schon das Dorf durchsuchten. 
Dann war es still. Und der Mond stieg 
auf. Der Tod mußte weggenommen sein 
aus der Welt. 


nommen worden. Nur Mütter und 

Kinder waren zurückgeblieben. Diese 

standen, die Mädchen und die Frauen 
das Haar mit weißen Kopftüchern umwun- 
den, welche weithin in der Nacht sichtbar 
waren, an den kümmerlichen Zäunen, 
während wir lendenlahm wie Jagdhunde 
nach der Hast insgesamt in Gruppen 
durch die Häuser strichen. Der Haupt- 
mann hatte Posten um das Dorf stellen, 
die Ablösungen einteilen und das Essen 
fertigmachen lassen. So soll der Abend 
denn doch auch diesen Tag loben, dachten 
wir, als das schöne, grundig riechende 
Brunnenwasser dunkel über unsere Hände 
rann. Darum nahmen wir es nicht sonder- 
lich ernst, als am anderen Dorfende ein 
Schuß fiel. Es kam mir wie eine bloße 
Erinnerung vor. Schüsse in der Nacht, wie 
oft hat es das schon gegeben! Und es war 
noch so weit fort! Jetzt fiel ein zweiter. 
Da wird einem vom Vorkommando der 
Revolver losgegangen sein im Übereifer. 
Oder ein Offiziersbursche stellt einem 
Huhn oder einer Ente nach. Manche haben 
gern Vögel auf dem Tisch. Ein dritter 
Schuß, ein vierter, deutlicher als zuvor 
vernehmbar, nicht zu zählende dann 
schnell hintereinander. Und sie ließen 
von der Abendruhe nichts übrig. Geschrei. 
Laufen. Befehle. Und wieder war es 
mausestill. Ganz vergeblich wurde noch 
einmal das Dorf durchsuct. Die Posten 
verdoppelt. Von dreien würde einer 
wachen müssen. Niemand dürfe allein 
schlafen. 

So stand einer von uns draußen, dann 
nach drei Stunden würde Felix geweckt 
werden und zuletzt ich. Jetzt waren wir 
zu zweit im Quartier, der lustige Felix 
aus Ulm und ich. Das kleine Haus stand 
mit seiner Stallung ein wenig für sich, 
aber an der Kreuzung. So müde wir 
waren, ließen wir es uns noch gefallen, 
daß uns die beiden Insassinnen der Hütte, 
Mutter und Tochter ohne Zweifel, zur 
Hand gingen: die Lager auf der Bank her- 
richteten — da wir den warmen Platz auf 
dem jetzt noch, im Sommer, geheizten 
Ofen zurückwiesen —, einen Tee brauten 
und ihn uns samt einem Honigbrot kre- 
denzten. Felix, seit je ein Glücksvogel in 
dieser Hinsicht, glaubte die Tochter für 
sich beanspruchen zu können, ein nach 
Kormfeld und sonnenheißen Tannennadeln 
duftendes pausbäckiges Ding, wußte auch 
bald ihren Namen, während mir die Alte 
zufiel. 

„Hör zu, Lubja, mein Augenstern!* 
sagte er und zog den Maulhobel heraus, 
wie er seine Mundharmonika nannte, 
„hör fein zu!* Und er spielte ihr die 
„schönste Abendsonne”, süß und traurig. 
So war es. 

„Ernst“, setzte er dann plötzlich ge- 
dankenreic ab, als uns der Tee zu Kopfe 
ging, den er zwischen den Strophen ge- 
nommen hatte, und der lange Tag uns jäh 


D: Dorf war schon am Tage zuvor ge- 


noch einmal überkam. „Man soll es nicht 
der Mutter schreiben. Verstehst du? Die 
Mütter wolln den Tod nich, weißt. Und 
wenn schon, dann so edel wie möglich. 
Wenn überhaupt gestorben, dann muß es 
edel sein.” 

„Der Hauptmann wird schreiben: Auf 
dem Felde der Ehre“, meinte ich. — „Soll 
er, soll er. Von hinten müssen se ihn ge- 
packt habn, hast du gesehn? Un die Zunge 
war...” 

Ernst, den Kaufmann, wohlerzogen, 
aber verwöhnt, wie er war, wir hatten 
ihn alle geliebt. So einer war nicht für 
den Hinterhalt im Wald gemacht. Sein 
Tod hätte parfümiert sein müssen. 

„Die Mutter vom Ernst würde das gar 
nicht glauben, daß man ihn so mißhandelt 
hat, weißt du“, belehrte mich Felix, wäh- 
rend die Matka Tee nachgoß und Lubja 
das Feuer schürte, das den Wassertopf 
umschloß. Felix kannte die Leute, reiche 
Herrschaften, und erzählte mir. Wie ein 
Engel sei die Mutter anzuschauen, so 
drückte er sich aus. 

„Wer ihr was Schlechtes tut, ist ein 
böser Mensch“, meinte er. „Einziger Sohn, 
der Ernst, aus, aus, wie nich gewesen. 
Und so noch, sooo noch! Lieber vergessen, 
weißt du, lieber ganz vergessen, was da 
gewesen, den Namen und alles...“ 

Da hinten, hinter dem großen Wald ist 
das nun alles irgendwo. Da wird es blei- 
ben in dem Grab aus schwarzer Erde 
unter dem Kreuz aus frischgeschlagener 
Birke. Da wird es bleiben. Mir fiel der 
Vers wieder ein: 

Keine Barke kreuzt den glatten 

grundlos tiefen schwarzen Strom, 

der uns trennt vom Land der Schatten... 

Ich sprach ihn ganz leise vor mich hin, 
während ich auf die alten Hände achtete, 
welche unter mir die Kanne hielten. 

„Wo hast du deine Söhne, Matka?” 
schrie Felix dann auf in der zornigen 
Lustigkeit, die ihn jäh überkam. 

„Und der Mann? Wo stecken sie?“ 

Die Alte machte die Armgebärde, mit 
der man hierzulande das Unaufhaltsame 
und die unermeßliche Ferne ausdrückt. 
Sie zeigte vier Finger. Hatte sie vier 
Söhne? Dann legte sie plötzlich die Unter- 
arme aneinander und bewegte sich hin 
und her, als wiege sie ein Kleines, und 
dann hielt sie die Hände erst auf die 
Ohren und sodann, unter den interessier- 
ten Blicken des Mädchens Lubja, auf den 
Mund, die knotigen Finger kreuzend, 
indes ihr ein paar Tränen herunterliefen. 

Sie, diese Lubja, nicht die Mutter, hatte 
das weiße Tuch nun abgenommen. Es war 
ihr warm geworden vor dem Feuer. Das 
dunkle Haar ließ sie noch ernster er- 
scheinen. Auch sie, das konnten selbst 
wir erkennen, kämpfte mit dem Weinen. 
Aber sie überwand sich. Härter ohne 
Zweifel als die Mutter geartet, zeigte sie 
alsbald sogar Trotz in ihren Mienen. 

Wir zogen die Beine zu uns auf die 
Bank und nahmen kaum wahr, daß die 
Frauen verschwanden. In drei Stunden 
würde man wecken. Die Ollampe ließen 
wir brennen. Indem unsere Augen noch 
einmal die beiden Karabiner streiften, 
welche behängt mit der Munition, der 
Gasmaske und dem Koppelzeug, die 
Schäfte auf der Bank, in der Ecke der 
Stube lehnten, sanken sie in den Schlaf 
hinab, und da das grelle Geflimmer des 
Tages sie nicht loslassen wollte, zugleich, 
so schien es, in den Traum. 

Liegen dürfen. Oh, wie süß ist das. Es 
war ganz hell um mich her. Schöne weiße 
Wände. Und in der lustigen Tapete konn- 
ten die Gedanken lange Zeit spazieren- 
gehen. Du bist sehr krank, sagte die 
Mutter, über mich gebeugt, so daß ich ihr 
braunes Haar roch. Es war frisch mit einer 
Brennschere gewellt, wie es damals die 
Frauen taten. Gehst du heute abend weg? 


fragte ich in Furcht vor dem Allein- 
bleiben. Solange du krank bist, bleibe ich 
hier, erwiderte sie auf der Stelle, und der 
helle Klang ihrer Stimme war ganz nahe. 
Sie fragte, ob ich die Pillen fleißig ge- 
schluckt und schien nicht zu wissen, daß 
ich sie unter der Decke immer noch in der 
Hand hielt. Ja, wollte ich sagen, aber das 
Wort mißriet mir. Denn ich konnte wohl 
den Mund öffnen, das fühlte ich, aber 
kein klares Wort wollte herausdringen. 
Hast du sie geschluckt? fragte die Mutter 
nun aufs neue. Wie gern hätte ich ihr 
guten Bescheid gegeben, daß sie nicht be- 
trübt sein müßte. Ich spürte, wie ich rot 
wurde im Gesicht und wie mir der Hals 
im vergeblichen Bemühen, mich verständ- 
lich zu machen, anschwoll. Erst als ich die 
weißen Kugeln eine nach der anderen aus 
den schweißnassen Fingern in den Spalt 
zwischen Bettstatt und Wand hatte glei- 
ten lassen und die Hände über die Decke 
ziehen konnte, wich die Beklemmung: die 
Hände hatten nun das Lügen übernom- 
men, indem sie weiß, offen und unschul- 
dig auf der Decke lagen, wo die Sonne 
spielte. 

Die Erinnerungen waren allgegenwär- 
tig im fremden Land. Man brauchte nur 
die Augen zu schließen, schon tauchte 
man tief in sie hinab. Die Mutter war 
ganz nahe über mir. Aber immer wollte 
man sie noch besser sehen. Ich öffnete die 
Augen, um es zu tun. Es war unter der 
Ollampe wie zuvor nicht dunkel und nicht 
hell hier. Ob eine der Frauen wiederge- 
kommen war? Ich stieß Felix, der mit den 
Füßen gegen die meinen auf derselben 
Bank ruhte. Ein Mann saß dunkel vor 
dem weißgetünchten Ofen drüben, das 
Gewehr lag ihm auf den Knien. Er trug 
eine runde Bauernmütze. 

Felix gewann die Gegenwart des Gei- 
stes schneller als ich. 

„Rußkij, stoij! Hände hoch!“ rief er mit 
gewaltiger Stimme, sich dabei vorsichtig 
gegen die Ecke bewegend, wo die Kara- 
biner standen. Der Partisan war unter 
dem Anruf nicht einmal zusammengezuckt. 
Er hätte uns ohne viel Mühe einen nach 
dem anderen niederknallen können. Aber 
er ließ die kostbaren Sekunden ver- 
streichen. Ließ, ehe er aufstand, sich ver- 
wundert umblickte wie nach einem, der 
hinter dem Ofen sei, ehe er seine Waffe 
fester packte und ein wenig nun anhob, 
sogar mir Zeit, mich aufzurichten, der ich 
noc halb im Traum war. 


legt. „Hände hoch!” befahl er noch 

einmal, nun ruhiger, sicherer. Der 

Russe, ein überaus junger Bursche, 
sah verwirrt drein, machte noch einmal 
den Versuch, zaghaft sich umzublicken, 
wie nach einem zögernden Helfer, und 
hob endlich, nachdem ich ihn noch einmal 
durch unmißverständliche Gesten dazu 
hatte auffordern müssen, die Arme empor, 
ohne freilich das Gewehr loszulassen. Wir 
stürzten uns darum alsbald zu zweit auf 
ihn und entwanden ihm die Waffe, worauf 
er still und klagend wie ein Kind zusam- 
mensank. 

„Na warte, du Schuft!“ sagte Felix mit 
wiedergewonnenem Lebensmut. „Wie 
habt ihr unsern Ernst zugerichtet und die 
andern! Jetzt bist du an der Reihe!“ Wir 
zogen die Stiefel an und führten den Bur- 
schen ab. Und ich meine, hinter uns, als 
wir mit ihm gerade in der Tür waren, 
deutlih den zweimaligen Ruf „Parfim, 
Parfim!” vernommen zu haben. Aber der 
Russe, den er doch angehen mußte, zeigte 
sich ganz unbeteiligt. Wir berichteten den 
Vorfall auf der Schreibstube und blieben 
noch dabei, als der Hauptmann den Men- 
schen durch unseren Dolmetscher, einen 
baltischen Gefreiten, verhören ließ. Das 


NE aber hatte Felix auf ihn ange- 


heißt, es blieb bei dem bloßen Versuch 
dazu. Denn der Mann sagte kein Sterbens- 
wörtchen. Auch trug er nichts Schriftliches 
bei sich. Die Posten sagten aus, nichts 
Verdächtiges gesehen zu haben, sich auch 
nicht erklären zu können, wie der Mensch 
hatte in unser Haus schleichen können. In 
diesem fanden wir nichts Verdächtiges 
mehr, und so legte ich mich denn, in- 
dessen Felix seine Wache antreten mußte, 
wieder hin, das kleine Erlebnis von eben 
wegwischend, als wäre es auch ein Traum 
— und ein störender — gewesen. 


aum mochte ich die Decke wieder um 

mich geschlungen haben, als die Sinne 

auch schon wieder dorthin versanken, 

wo sie zuvor geweilt hatten. Hinter 
Mutter steht die Tür offen. Laß, sagt sie, 
strenger als sonst, da ich die Arme von 
meinem Bett her nach ihr ausstrecke. Ich 
bleibe bei dir, sagt sie, zieht sich aber un- 
aufhaltsam zurück, das Gesicht mir noch 
zugewendet. Wir haben Besuc, sagt sie 
und ist schon in der Tür und nebenan in 
der Stube, die man Salon nannte. Noch ist 
sie zu erblicken, wie sie dort mit den 
leichten Schritten unter ihrem langen 
Kleid hin und her geht. 

Das Rufen gelingt mir nicht. Ich bin zu 
schwach. Und nun ist Mutter gar nicht 
mehr zu sehen. Die Tür steht noch offen, 
und die Gardine weht vom Fenster her- 
ein. Mutter muß nebenan am Klavier 
sitzen. Ich höre sie singen, traurig singt 
sie, warum nur? „Kleine Barke kreuzt 
den glatten, grundlos tiefen schwarzen 
Strom...“ Warum singt sie so traurig? 
Die Gäste werden sogleich kommen. 
Wieder will ich sie anrufen, aber es ge- 
lingt mir nicht. Ich will es sagen, wie ich 
sie täuschte. Da schwindet der Gesang, 
und es wird dunkel ringsum... 

Wir wollen zeitig abrücken, aber die 
Truppe, der das Dorf übergeben werden 
soll, hat sich verspätet. Stunde um Stunde 
verrinnt, ehe sie kommen. Nein, sie 
hätten es mit Heckenschützen im Walde 
nicht zu tun gehabt, sagen sie. 

Eine Stunde vor dem Abmarsc tauc- 
ten die Alte und ihre Tochter plötzlich 
wieder bei uns auf. Sie klagten und 
jammerten. „Parfim, Parfim“, sagten sie 


einmal über das andere, legten die Hände 
erst auf die Ohren und dann auf den 
Mund, die Finger kreuzend. Sie zogen uns 
an den Ärmeln. Felix schüttelte die Matka 
ab, aber der pausbäckigen Tochter konnte 
er nicht widerstehen. 


Die beiden wußten offenbar mit dem 
Instinkt des Wildes, wo man ihren Parfim 
hingebracht hatte. Sie schleppten uns mit 
dem Todesmut der Löwinnen auf die 
Schreibstube. Man holte auch den Dol- 
metscher und setzte ihnen auseinander, 
daß ein junger Mensch, der wohl ihr Par- 
fim gewesen sein könnte, eingeliefert und 
heute morgen als derjenige herausgefun- 
den worden sei, welcher qestern beim 
Einmarsch tolldreist hinter einem Zaune 
hervorgetreten und im hellsten Mondlicht 
auf eine Gruppe Soldaten geschossen habe 
und sogar darauf im Dunkel entkommen 
sei. Der Feldwebel machte ein Zeichen an 
der Gurgel, Gefangene würden nicht mehr 
gemacht seit dem gestrigen Waldgemetzel. 


„Ein hartgesottener Bursche, dein Par- 
fim“, warf Felix dazwischen, als könnte 
ihn die Alte verstehen; aber er sprach 
nicht anders ausführlich mit Pferden und 
Hühnern. „Kein Wörtchen hatte er beim 
Verhör gesagt, der Spitzbube, der 
dreckete!* 


Eine lange Rede hielten noch jammernd 
die beiden Frauen, durcheinanderklagend 
und oftmals die Hände auf Ohren und 
Mund haltend. „Gluchonjamoi“ oder ein 
ähnliches riefen sie zu vielen Malen. Der 
Dolmetscher zu&kte nur mit den Achseln 
und sagte nichts. Endlich schickte der Feld- 
webel die Frauen weg. Ihre weißen Kopf- 
tücher nickten die Dorfstraße entlang. 


„Lebt er noch?” fragte ich. 


„Nicht mehr lange“, meinte der Feld- 
webel. „Wir wollen ihn nur noch zum 
Reden kriegen. Das muß ein ganz Aus- 
gekochter sein.“ 

Wir saßen marschbereit an der Kreu- 
zung auf den Steinen. Eine Stunde, zwei 
Stunden noch. Ein Soldat braucht Geduld. 
Die Männer schliefen im Sitzen, die EII- 
bogen auf den Schenkeln, so müde waren 
sie immer noch. 

Dann kam wiederum die Alte mit ihrer 
Tochter. „Parfim“, sagte sie, sich an Felix 


und mich wendend, „Parfim, charoshij!* 
Und sie legten die Arme ineinander, als 
wiegten sie ein Kind, hielten die Hände 
auf die Ohren und dann auf den Mund. 
„Parfim, Parfim!“ sagten sie wieder und 
wieder. „Charoshij, Parfim! Gluchonjamoi, 
gluchonjamoi.“ Wer will das verstehen. 
„Charoshij heißt gut, das weiß ich“, rief 
Felix, „weg, laß mir mein Ruh!“ „Charo- 
shij, charoshij, Matka“, sagte ich. Sie aber 
hob mir weiterhin die runzligen Hände 
entgegen. Sie wollte mich noch einmal 
wegziehen. Ich war es satt, ich war 
müde. Sitzen und die Augen zumachen, 
bis es Abmarsch hieß, sitzen und an zu 
Hause denken, darauf kam es jetzt an. 
Heute mußte Sonntag sein. Noch eine 
Viertelstunde verging. Die Frauen waren 
endlich weg. Noch eine Viertelstunde. Bei 
diesem Wetter essen wir zu Hause im 
Freien Mittag. Und Mutter trägt ein helles 
Kleid, ganz hell. 

Geschrei auf der Straße. Wir alleblicken 
auf. Geben diese Frauen denn niemals 
Ruhe? Felix stößt eine Verwünschung aus. 


ie beiden schleppen etwas heran, nun 
umringt von einem ganzen Schock 


Weiber. „Parfim, Parfim!“ klagen sie, _ 


tief über einen schlaffen Körper hin- 
abgebeugt. Sie tragen ihn bis ins Haus. 
Sie schließen die Fenster. Man hört sie 
leise singen. 

Indessen, wir marschieren ab. „Matka”, 
denke ich, „Mütterchen, dank für den Tee 
gestern!“ Aber ich gehe nicht hinein. Wir 
müssen weiter. Durch die Lichtung aus 
diesem mörderischen Wald dort hinaus, 
wo die Flachsfelder sich öffnen. Wir trot- 
ten dahin. Der Staub wirbelt auf. Es ist 
wie alle Tage. Ein jeder nimmt uns weiter 
weg von dem, was wir lieben. 

Beim ersten Halt nehme ich Felix und 
gehe mit ihm zu dem Gefreiten, der 
unseren Dolmetscher macht. 

„Sag, was bedeutet eigentlich gluchon- 
jamoi?“ 

„Taubstumm”, erwiderte der Mann. 
„Die Alte behauptete, der Junge sei taub- 
stumm, verstehst du“, sagte er. „Ganz 
pfiffig, viel zu pfiffig, als daß man's 
glauben konnte. Aber es hat ihm nichts 
genutzt. Gefangene werden jetzt nicht ge- 
macht.“ 


„Arg jung ist er ja gewesen“, meinte 
Felix. 

„Ja. Sie richten schon die Buben gegen 
uns ab, die Rußki.“ 

„Die Alte und ihre dicke Tochter, die 
beiden haben einen Teufel im Leib gehabt. 
Weißt du, was die wollten?“ fährt der 
Dolmetscher fort. „Befreien wollten sie 
ihren Jungen, die Weibsleute! Kommen 
doch ganz frech, während der Posten 
gerade ablöst, zum Mittagessen. Die Junge 
macht ihm schöne Augen und die Alte 
will hinein. Wahrsceinlich die Kleider 
mit dem Jungen tauschen, wie im Krimi, 
verstehst du! Aber das war zu pfiffig. 
Von Rechts wegen gehört die Olle auch 
an die Wand!“ 

„Und der Junge“, wollte Felix wissen, 
„hat er noch was erzählt?“ 

„Ne, kein Wort. Tat wie Mondkalb, 
immer wie Mondkalb, der Schlaumeier. 
Kriegte sein Teil, als der Befehl zum Ab- 
marsch kam.“ 

„So oder so?“ Felix faßte’sich an die 
Gurgel. Er war immer für Einzelheiten. 

„Die Kugel“, gab der Gefreite Bescheid. 
„War keine Zeit mehr.“ 

„Ad, weißt du“, schmollte Felix, wo 
sie doch den Ernst und die anderen so zu- 
gerichtet haben. Die verdienen alle den 
Strick.“ 

„Ob dieser dabei war, wer weiß?“ Der 
Balte wird nachdenklich. e> 

„Jedenfalls, der Mutter darf das keiner 
schreiben und keiner erzählen, wie es 
dem Ernst ergangen ist“, sagte Felix. 
„Eine Mutter ist zu schade dafür, viel zu 
schade. Wenn ich daran denke... Du hast 
recht. Am Ende ist er doch taubstumm ge- 
wesen. Gluchon .. .? Wie hat sie gesagt?“ 

„Gluchonjamoi, taubstumm bedeutet 
das“, wiederholte der Mann. 

Ich dachte an die Matka in ihrem Haus 
mit verschlossenen Läden. Von meiner 
Mutter wollte mir zur Stunde nichts ein- 
fallen. Die Türen waren alle zu, und ich 
blieb hilflos. Wir trotteten dahin. Wir 
schlucten Staub. „Keine Barke“, sagte es 
vor mich hin. „Keine Barke kreuzt den 
glatten, grundlos tiefen schwarzen Strom, 
der uns trennt vom Land der Schatten...“ 


(Aus dem Buch „Die Mutter“, Luther Verlag, 
Witten-Ruhr). 
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Bayerns Lech erhält mit der Talsperre Roßhaupten bei Füssen eine Fessel. Ein großes Speicherkraftwerk entsteht unmittelbar Das Hochwasser wird in die Röhre gezwängt. An der Ostseite 
hinter dem Staudamm. Zwei starke Kaplanturbinen sollen hier mit 45000 kW 153 Millionen kWh im Jahr erzeugen und die des Staudammes soll ein Krümmer aus ein Meter dickem Beton, 
angespannte süddeutsche Energiewirtschaft wesentlich entlasten. Das von hier abfließende Wasser wird bis Augsburg heute 8,35 Meter im Durchmesser, den Abfluß des Hochwassers ermög- 
schon an neun weiteren Kraftwerkstufen verwertet, siebzehn neue Kraftwerke sollen noch hinzukommen. Die bayrische lichen. Später kommt noch eine Humusschicht darüber, damit das 
Staatsregierung hofft, auf diese Weise der gefürchteten Energiekrise im Bundesgebiet recht wirksam begegnen zu können. Landschaftsbild nicht gestört, die Gegend nicht verschandelt wird. 





Ein Kreuz gedenkt der Lechflößer, die hier an der engsten Stelle des Flusses zu Tode kamen. 
Der Felsen ragt nur noch vier Meter aus dem Wasser. Einst reckte er stolz 30 Meter empor. 


efesseltes Wasser 


Neue Kraftwerke wachsen in Bayern - 


ülsperre‘ 
Rosshaupten: 24 


E PAyd tieren. 


. 


. un ee E 


ng Y 
S.Nelmensten; 





152 Millionen Kubikmeter Wasser wird der große Lechspeicher zwischen Füssen und Roßhaupten Der Fremdenverkehr muß natürlich auch profitieren. Schon während der Bauzeit wurde an 
fassen. Bei einer Länge von etwa 11 Kilometer wird der Stausee eine Fläche von 16 Quadratkilometer der Westseite des großen Staudammes ein mächtiger Aussichtspavillon errichtet. Von hier 
bedecken. Er liegt unweit der bayrisch-österreichischen Grenze im Vorlande des Hochgebirges. Gleich aus lag die gesamte Baustelle eindrucksvoll vor den Augen des Beschauers. Weit geht von 
hinter der Sperre bei Roßhaupten ist auf einer um 32 Meter tieferen Stufe der eigentliche Nutzstau- hier aus der Blick auf das Aufstaugebiet, auf einen neuen großen See, der langsam 
raum angelegt. Von hier aus fließt das genutzte Lechwasser nordöstlich in das Alpenvorland hinaus. im Werden begriffen ist. Er soll sich einmal harmonisch in die Landschaft einfügen. 
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Ortschaften, Gehöfte und Kirchen müssen dem Wasser weichen. Immer höher spülen die angestauten Wassermassen, und auch die 
letzten Reste dieser Kirchhofsmauer weisen bereits die Löcher für die Sprengpatronen auf, die sie dem Erdboden gleichmachen 
werden. Bild rechts: Die Kapelle von Hergratsried, einer Ortschaft zehn Kilometer nördlich von Füssen, wird ebenfalls abgebrochen. 
Noch kann ein Auto passieren, aber bald wird der Wasserspiegel über der Straße liegen und auch dem Kirchlein den Garaus 


machen. Ein völlig anderes Landschaftsbild wird entstanden sein, wenn im kommenden Frühsommer 


der Leh den gesamten 


Speicherraum bedeckt haben wird, Wassermangel, der ganz Europa stark bedroht, wird dann hier nicht mehr zu befürchten sein. 


schafft neue Energien ::* 


Landschaft wird nicht verschandelt, sondern verschönt 


- ACHTUNG - —- 
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Der Autoiahrer kann täglich neue Überraschungen erleben. Im Staugebiet enden heute manche 
Straßen und manche Wege, die gestern noch in Richtung Füssen passierbar waren, im Wasser des 
neuen Sees. 60 000 Kubikmeter Steine hat man für den Aufbau des Dammes aus zwei Stein- 
brüchen brechen müssen. Mit 640 000 Kubikmeter Lehm und Kies sind diese Steine miteinander 
verbunden worden. Der Damm muß so haltbar sein, daß er ganze Generationen überdauern kann. 


Hans Truöl 


RE en) 
ee 


Aus Haus und Hof wurde ein Trümmerhaufen. Seit 1825 stand hier ein ländlicher Gasthof. Eine 
Sprengung schaffte Platz für das anrückende Stauwasser. Immerhin darf der Allgäuer Landwirt 
und Gasthausbesitzer Alois Schwarzenbach zufrieden sein. Die Kraftwerk-AG. hat ihn großzügig 
abgefunden: Im Hintergrund, 600 Meter entfernt, der neue, große und moderne Bauernhof mit 
Gastwirtschaft, mehreren Fremdenzimmern und neuzeitlichen Stallungen. Ein guter Tausch! 
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Fertig für den großen Lauf. Jeder Windhund trägt beim Rennen einen Maulkorb, der ihm zwar 
jede Bewegungsfreiheit läßt, ihn aber daran hindert, im rasenden Lauf seine Schnauze aufzustoßen. 





Ein nie erreichtes Ziel: das künstliche Kaninchen. Es läuft, von einer Stange gehalten, immer etwa 
acht Meter vor den Hunden her. Ein kleiner Wagen, auf Schienen elektrisch angetrieben, jagt das 
künstliche Kaninchen über die Rennbahn und treibt die Hunde an, ihr Äußerstes zu geben. 





Kurz vor demStart wird jeder Hund noch einmal gewogen; schon bei wenigen Gramm Übergewicht 
scheidet er aus. Nach dem Wiegen werden die Hunde, jeder in einer Einzelbox und völlig von 
der Außenwelt abgeschlossen, noch einmal bis unmittelbar vor dem Rennen zur Ruhe gezwungen. 


Windhundrennen gibt es nicht allein in den englischen Ländern. In den USA zählt 
man heute 27 legalisierte Rennbahnen für Windhundrennen. Die bedeutendsten dieser 
Bahnen liegen in Florida. „West Flagler Kennel Club“ ist die berühmteste dieser Renn- 
bahnen. Etwa zehn Millionen Menschen gehen jährlich zum Hunderennen, und allein 
in Florida werden je Jahr 45 Millionen Dollar in Hunderennwetten umgesetzt, d. h. 
während der kurzen Zeit der Saison von 90 Tagen. Je Abend werden zehn Rennen 
abgehalten, und nur acht Hunde können an jedem teilnehmen. Alle Regeln sind sehr 
streng, und die verschiedensten Kommissionen bewachen die Hunde, die Bahnen und 
die verschiedenen „Spielregeln“, um das Publikum vor unreellen Machenschaften zu 
schützen. Übrigens werden auch in Deutschland seit kurzer Zeit Windhundrennen ein- 
geführt. Diese entbehren noch der Popularität. Fachleute nehmen an, daß in einigen 
Jahren in Deutschland der Windhundrennsport auch als ein vollwertig angesehener 
Wettsport gelten wird. 





Der große Augenblick: das Rennen beginnt! Wie aus der Pistole abgefeuert, schießen die Hunde 
aus ihren Startboxen. Sie rennen mit einer Durchschnittsgeshwindigkeit von 80 km je Stunde 
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über die Rennbahn — und vor sich das künstliche Kaninchen, dessen Tempo natürlich genau 
reguliert werden kann. Es gibt Windhunde, die fast ein 90-Kilometer-Tempo erreichen können. 


Windhundrennen im 80-km-Tempo 


Rund um die Ehe 





Kleine Weisheiten von Andre Maurois 


Ich weiß wohl, daß nach lange bestehen- 
dem Brauch die Frau auf den Mann war- 
tet. Dieses Warten war aber niemals pas- 
siv. Ja, die Frau wartet auf den Mann, 
aber so wie eine Spinne auf die Fliege. 

% 


Der kürzeste Weg von der Freundschaft 
zur Ehe ist die Anteilnahme, die die Frau 
für den Beruf des Mannes hegt, und die 
Bewunderung, mit der sie den Mannüber- 
schüttet. 

% 

Die Ehe ist eine Partie, die jeden Mor- 

gen neu gewonnen werden muß. 
% 

Man darf von denen, die wir lieben, 
nicht verlangen, daß sie unserem Ideal 
gleichen. Vielmehr müssen wir unser 
Ideal umgestalten, damit es denen näher 
kommt, die wir lieben. 

> 

Wählt immer die Treue, sie liegt auf 
dem Wege des Glücks. 

Die Überlegenheit der Ehe über jede 
andere Form der Liebesverbindung be- 
steht darin, daß sie dem Manne und der 
Frau Zeit läßt, sich einander anzupassen. 

% 

Ratschläge haben noch nie Liebe ver- 
hindert oder erweckt. Man lasse verhei- 
ratete Freunde ihre Eheprobleme selber 
lösen. Wenn es keine Lösung gibt, so 
geht es nur die beiden an. 

2 

Ein entzweites Paar ist für ein einträch- 
tiges das schlechteste Vorbild und der 
schlimmste Umgang. Eine verbitterte und 
unzufriedene Frau erträgt schlecht das 
Glück ihrer Freundin. 

” 

Wenn wir dritten gestatten, das Bild zu 
verfälschen, das sich jeder von uns vom 
anderen macht, sind wir verloren. 

% 

Sehr viele Ehemänner (und Ehefrauen) 
legen sich buchstäblich eine Sammlung 
von Vorwürfen an. Sobald sie im gering- 
sten aneinandergeraten, werden automa- 
tisch alle bisherigen Szenen ausgelöstund 
wieder aufgewärmt. Es ist wie eine Ket- 
tenreaktion. 

% 

Im Bereich des Gefühls gibt es keinen 
morgigen Tag. Es gibt immer nur ein 
Heute. Lebet, ihr Männer und Frauen, im 
heutigen Tag, und wenn dieser Tag glück- 
lich ist, dann ist eure Ehe glücklich. Nach 
mehr verlangt nicht. Es ist ein Leben von 
einem Tag zum anderen. 

% 

Es gibt leider allzu viele Männer und 

Frauen, die sich bei Fremden vollkom- 


Schule für 





Viele suchen nur das romantische Erlebnis. In seiner Vortragsreihe über die Liebe begegnet Justus der Ärztin Regine (Cornell Borchers), einer 
geschiedenen Frau, einer starken Persönlichkeit, die bei aller Uberwältigung durch ein großes Gefühl niemals ihre geistige Überlegenheit vergißt. 
Es reizt sie, aus dem Journalisten einen berühmten Schriftsteller zu machen, und Justus erliegt ihrem Einfluß. Er glaubt, in ihr „die* Partnerin 
gefunden zu haben, die ihn aus seiner kleinbürgerlichen Welt herausreißt und ihm den großen Atem gibt, einen Roman zu schreiben. Er verläßt 
Marianne und Sabine, kündigt seinen Posten und reist mit Regine nach Paris; aber schon bald spürt sie, daß der verheiratete Justus mehr das 


romantische Erlebnis einer neuen Liebe liebt als den Menschen Regine. Romantische Schwärmerei verfliegt nur allzuschnell. 


mener Manieren befleißigen, während sie 
dem Ehegatten gegenüber ein abscheu- 
liches Benehmen an den Tag legen. Sie 
wollen nicht einsehen, daß Höflichkeit im 
Familienleben beginnen soll. 

% 


Durch einÜbermaß an Offenheit operie- 
ren manche Ehegatten eine Liebe, die ge- 
sund war, zu Tode. 

> 

Für den Bestand einer Ehe ist Solidari- 
tät ebenso notwendig wie für den einer 
Regierung. 

% 

Im Haushalt wie in der Ehe nutzt sich 
alles ab. Nach zehn Jahren reißen die Vor- 
hangschnüre; Teppiche und Gefühle wer- 
den schäbig. 

» 

Wir wissen, daß der Sieg der Treue 
niemals mit Sicherheit errungen werden 
kann. 

% 

Man heiratet nicht, um zu zweil zu sein, 

man heiratet, um nicht allein zu sein. 


Eheglück 


Nach dem Buch des geistreichen französischen Schriftstellers und Biographen 
Andr& Maurois entstand in Geiselgasteig ein vergnügter deutscher Film 


Ist das noch eine Ehe? „Hör auf zu arbeiten“, bittet die junge Ehefrau 
(Lieselotte Pulver) ihren Gatten, der nur scheinbar seine Gedanken bei der 
Arbeit hat. In Wirklichkeit denkt er an eine andere. „Eine glückliche Ehe”, 
schreibt Maurois, „ist ein langes Gespräch, das sich von der Brautzeit bis 
zum Tode hinzieht und dessen man nie und nirgendwo überdrüssig wird.“ 


Aufn.: OSKA-Film 





In der Theorie ist alles schön... Justus Schneemann (Paul Hubschmid) ist ein sympathischer 
junger Mann zwischen dreißig und vierzig, ein Journalist, der gern ein Dichter sein möchte. Er 
hält seine Vortragsreihe zur Rettung der Ehe, er schreibt seine „Schule für Eheglück“ aus- 
gerechnet zu dem Zeitpunkt, da seine eigene Ehe in die Brüche geht; denn es ist natürlich ein 
Unterschied, ob man sich mit der Ehe theoretisch am Vortragspult beschäftigt oder ob man sie 
in der Dreizimmerwohnung praktisch erprobt. Ein wirksames Rezept für Eheglück gibt es nicht. 





Liebe auf den ersten Blick — es gibt sie zweifellos, und sie kann sogar von Dauer sein. Es ist sogar möglich, daß aus 
einem „Blickpunkt“ eine wirkliche Liebe wächst. Eine amerikanische Statistik hat festgestellt, daß 18 v. H. aller Män- 
ner durch die Beine auf eine Frau aufmerksam werden. Wie und wo man sich kennenlernt, meint Maurois, sei uner- 
heblich; die Hauptsadh® bleibe, daß man im beiderseitigen Anpassen zur Beständigkeit der Liebe komme und nie den 
Glauben an das Glück verliere. Ein wirkliches Glück in der Ehe muß freilich immer wieder neu errungen werden. 
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LACH MIT... 


Kleine Geschichten 
aus England 


Ein englischer Bauer stapfte vom Feld 
heimwärts, als er an seiner Farm eine 
Gestalt entdeckte, die gerade an der Wand 
herunterklettern wollte. Schnell gefaßt 
griff er nach seinem Revolver und schoß 
das , Magazin leer. Von dem Lärm .er- 
schreckt, kam seine Frau aus dem Haus 
gestürzt und schrie: „Was ist denn los?“ 

„Ich habe dem Burschen an der Wand 
ein paar Knaller versetzt.“ 

Die Frau lachte: „Aber das ist ja deine 
Unterhose, die ich zum Trocknen aus dem 
Fenster gehängt habe.“ 

Der Bauer kratzte sich den Kopf: „Das 
war aber ein Glück, daß ich nicht in der 
Unterhose steckte.” 


Wer London kennt, kennt auch die 
Redner im Hydepark, die auf irgend- 
welchen Kisten stehen und dem Publikum 
mehr oder minder flammende Reden über 
mehr oder minder wichtige Tagesfragen 
halten. Eines Morgens nun sammelte sich 
eine besonders große Menge um einen 
Fanatiker, der mit dröhnender Stimme 
die herrschenden Klassen für den bekla- 
genswerten Zustand der Nation verant- 
wortlich machte. 

„An all unserem Elend sind sie allein 
schuld!” schrie er. „Was aber sollten wir 
tun? Ich will es euch sagen: wir sollten 
das Unterhaus niederbrennen! Wir sollten 


das Oberhaus niederbrennen!- Wir soll- 


ten —” - 

Hier aber griff ein baumlanger Bobby 
ein und ordnete energisch, aber höflich 
an: „Bitte weitergehen. Keine Verkehrs- 
störung! Wer dafür ist, das Unterhaus 
niederzubrennen, geht nach links, wer 
das Oberhaus anzünden will, nach rechts. 
Platz machen. Weitergehen!“ 

Die Menge lachte gutmütig und ver- 
schwand schnell — denn es waren eine 
britische Menge und ein britischer Schutz- 
mann. 


= 


Traditionsgemäß besitzt das englische 
Parlament von alters her einen eigenen 
Hausgeistlichen. Ein ausländischer Be- 
sucher wandte sich an den Polizisten, der 
vor dem Portal des Parlamentsgebäudes 
auf und ab patrouillierte, und fragte ihn: 
„Welche Aufgaben hat eigentlich der 
Hausgeistliche des Parlaments? Muß er 
für die Herren Abgeordneten beten?“ Der 
Polizeibeamte sah überlegen auf den 
Fragenden hinab und sagte: „No, Sir. Der 
Hausgeistliche kommt zu jeder Sitzung 
ins Parlament, schaut allen Abgeordneten 
ins Gesicht und kniet dann nieder zu 
einem stillen und inbrünstigen Gebet für 
das Land.“ 


Ein englischer Reisender. aß in einer 
spanischen Hafenkneipe zu Mittag. Das 
Gebotene schmeckte ganz ordentlich, nur 
war dem Gast etwas ungemütlich zumute, 
weil der Hund des Besitzers unentwegt 
knurrend “und zähnefletschend vor ihm 
sitzenblieb, N 

„He! Wirt!” rief der Gast, „ist denn Ihr 
Hund so böse oder so hungrig, daß er mir 
ständig auf den Teller schaut und knurrt?" 
— „Hungrig und böse ist er nicht”, meinte 
der Gefragte, „aber er merkt wohl, daß 
Sie aus seinem Teller essen!” 


% 


An den Sitzungen des Stadtrats von 
Swansea in England nahmen in der letz- 
ten Zeit regelmäßig Schulkinder als Zu- 
schauer teil. Danach mußten sie einen 
Aufsatz darüber schreiben und ihre Ein- 
drücke wiedergeben. 

Ein Kind schrieb dabei folgendes: 

„Der Rathaussaal ist ein wunderschöner 
Raum. Er sollte daher für bessere Zwecke 
verwandt werden.“ 








„Ich wollt‘, ich wär' wieder Soldat!” 


Total verrückt 


u Zeichnungen von Dubout (Rowohlt Verlag, Hamburg) 


Aemaen van ten 


„Herr Graf, das 
Bad ist gerichtet!” 





